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Vorrede.
San hat bey, der geſchehenen Ver—
wo anderung in der Geſellſchaft, imHl Leipziger
 vergangenen Jahre, durch die

kannt machen jaßen, daß die critiſchen Beytra
ge hinfuhro nicht nur von einigen Mitgliedern
der Geſellſchaft, ſondern von der ganzen Geſell—

ſchaft fortgeſetzet werden ſollten: Zu welchem
Ende denn auch ſo wohl die auswartigen Mit—
glieder derſelben, als auch andere Freunde und
Gonner ihrer Bemuhungen hierzu eingeladen
worden. Man wurde ſauch bey dieſem
Entſchluſſe geblieben ſeyn, wenn es die Geſell
ſchaft, nach einer fernern Ueberlegung, nicht beſ—
ſer gefunden hatte, ſich hierinnen die Grenzen

etwas weiter zu ſetzen und ihre Arbeit in einem
großern Umfange nach ihrer Abſicht einzu—
richten.

Es iſt nicht zu leugnen, daß die ſcharfe Be—

urtheilung der Schriften von ungemeinem Nu—
tzen ſey; indem dadurch viele Fehler endeckt
und widerrathen, hingegen auch viele Schon—
heiten gewieſen und angerathen werdenkonnen.
Sie hindert vieles, was das Gute ſtoren kann;
und man wurde in allen Kunſten und Wiſſen
ſchaften nicht ſo weit gekommen ſeyn, wo man
ſie nicht mit Aufmerkſamkeit und Einſicht ge
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prufet hatte. Ein vernunftiger Mann wird ſich
auch wohl gegrundete Erinnerungen jederzeit ge—

fallen laſſen, je mehr er ſelbſt nach der Vollkoni
menheit trachtet; und die ſo nutzliche Unterſu—

chung verliehrt alsdenn erſt ihren Werth, wenn
ſie aus Bitterkeit und mit Verachtung gegeben
worden. Jedoch, wie ſie mehr ſtraft als unter—
richtet, mehr tadelt als verbeſſert, mehr der Un—
vollkommenheit ſteuert, als dem Guten huf
hilft: So iſt es auch ndthig, diejenigen, welche
auf einen guten Weg gerathen wollen, durch al
lerhand Anweiſungen, Vorſchlage und Beyſpie
le zu lenken und zu ermuntern. Wer auf den
allgemeinen Nutzen ſieht, muß ſeine Bemuhun
gen nach den verſchiedenen Atten der Menſchen
einrichten, und ſo wohl die Unerfahrnen lehren,
als auch die Jrrenden zu rechte weiſen. Das
ſind die Gedanken, nach welchen die Geſellſchaft
ihren Entſchluß anitzo gefaſſet hat.

Die Deutſchen ſind ſo wohl in der Sprache,
als Beredſamkeit und Dichtkunſt noch nicht ſo
weit gekommen, als geſchehen muß, wenn ſie ſich
andern Volkern gleich ſetzen wollen. Es wa—
re unbillig, wenn man leugnen wollte, daß ſich
nicht bereits viel große und beruhmte Manner
Muhe gegeben hatten, ihren Landesleuten in
denen drey Stucken welche wir genennt, und auch

zu



Vorrede.
zu unſerer Abſicht ausſetzen, aufzuhelfen und
den Vorwurf der Auslander von ihnen abzu—
lehnen. Wir haben ſchon viel gute Schriften,
welche die Schonheiten und Fehler der Spra—
che angezeigt, und die Sprache ſelbſt in Ordnung

gebracht, die Beredſamkeit in ihrer rechten Art
dargeſtellt und in vielen herrlichen Stucken ge—
zeigt haben, daß es den Deutſchen nicht unmog
lich ſey, etwas ſinnreiches, mannliches und er—
habnes zu dichten. Den meiſten iſt auch bereits

in den Schriften der Geſellſchaft ihr billiges
Lob gegeben und ihre Arbeit zur loblichen Nach
folge angeprieſen worden. Allein je unbekann
ter ſie durch die Nachlaßigkeit der Gelehrten, die
ſich ihres Vaterlandes am wenigſten angenom
men haben, geworden iſt, und je mehr der Fort—

gang dieſer Bemuhungen durch fernern Unter
richt und durch weitere Aufmunterung getrieben
und erhalten werden muß; deſto nothiger iſt es,
unſere Landesleute, durch die erſten Vorbilder
und durch neue Vorſchlage, zu erwecken und zu

leiten. Diejenigen, welche die rechten Wege
verfehlt und viele nach ſich gezogen haben, ver
dienten zwar eine gerechte Strafe, und daß ih
rem Gedachtniſſe die Ehre entzogen wurde, wel
che ſie unrechtmaßiger Weiſe erworben haben:
Allein ihr Ruhm kann nicht mehr verdunkelt
werden, als wenn man den wahren Werth der
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Vorrede.
guten Kunſte und Wiſſenſchaften entdeckt und
ſie zu der Vollkommenheit bringt, deren ſie fa—
hig ſind. Man hat allezeit einen großern Preis
darauf geſetzt, etwas neues und gutes zu erfin
den, als die alten Fehler zu vertilgen.

Man iſt entſchloſſen, Nachrichten und Anmer
kungen ans Licht zu geben, welche die Sprache,
Beredſamkeit und Dichtkunſt der Deutſchen be

treffen. Bey den erſten wird man ſo wohl auf
dasjenige ſehen, was hierinnen ehedem geſchehen

iſt, als auch noch itzo gethan wird, mithin de
Geſchichte dieſer angenehmen Wiſſenſchaften
noch mehr erweitern und aufklaren, ohne ſich
dabey in weitlauftige Unterſuchungen einzulaſ—
ſen, es ware denn, daß man dadurch einen Jrr—
thum vbertreiben, oder durch einen guten Zuſatz
die gegebene Nachricht vollſtandiger machen
konnte. Die Geſchichte fuhren uns auf zwey
erleh, ſo wohl auf diejenigen, durch welche etwas

geſchieht, als auch auf die Sache ſelbſt. Was
man in Anſehung der erſtern wird beybringen
konnen, das ſoll hier ſeinen Platz finden und da
hero bey Gelegenheit derjenigen gedacht werden,

die ſich unter den Deutſchen in allen drey Arten
beſonders hervor gethan haben. Der Nutzen
iſt bekannt, welchen man der Hiſtorie der Ge
lehrten zu danken hat, und er wird auch hierbey
nicht außen bleiben, ſondern die Aufnahme der

fort—



Vorrede.
fortgeſetzten Bemuhungen erleichtern und durch
das Bekannte Gelegenheit geben noch unbekann

te Vortheile zu erreichen. Der Fleiß unſerer
patriotifchen Vorfahren verdient ja wohl, daß

er in gutem Andenken bleibe. Wer iſt aber
mehr verpflichtet, ihn zu erhalten, als die deut

ſche Geſellſchaft?

Was die Schriften ſelbſt anbelangt, ſo ſoll
davon in richtigen und unparteyiſchen Auszu
gen den Liebhabern ſolcher Arbeit ein ausfuhr—
licher Bericht mitgetheilet werden. Sollten ſich
Stellen finden, welche eine Erleuterung, Ver—
beſſerung oder Erinnerung verdienten: So wer
den dieſelben eingeſchaltet und angebracht wer

den. Es erſtreckt fich dieſes Vorhaben ſo wohl
auf das Neue, als das Alte, damit man den Weg

immer mehr und mehr bahne, zu einer großern

Vollkommenheit zu gelangen. Ja man wird
ſich nicht entbrechen, aus verſchledenen Reden
und Gedichten der Deutſchen die wohlgerathen
ſten Stucke nach ihren verſchiedenen Arten hier
einzurucken und viele durch wirkliche Muſter zu

uberfuhren ſuchen, daß der gute Geſchmack un
ter uns weder ſo unbekannt iſt, noch allezeit ge—

weſen, als viele glauben, ob man gleich zugeben
muß, daß er nicht ſo allgemein iſt, wie er ſeyn
ſollte. Doch wird man keine Beyſpiele von
ſeiner eignen Arbeit dazu nehmen; weil man ſol-
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Vorrede.
che in die beſondere Sammlung verſparet, wel—

che bis itzo noch pflegt fortgeſetzt zu werden.
Die Anmerkungen ſollen aus kleinen Abhand

lungen beſtehen, worinnen etwas beſonders von
der Sprache, Beredſamkeit und Poeſie ausge
fuhrt wird, inſoferne es die Deutſchen angeht.
Denn ob gleich alle drey nach gewiſſen allgemei
nen Regeln beurtheilt und eingerichtet werden
konnen: So muſſen ſich dieſe doch bey der An—
wendung nach der Beſchaffenheit der Umſtande
einſchranken laſſen, ſo daß man bey jeder Spra

che, auch ſelbſt in der Beredſamkeit und Poeſie,
was beſonderes findet, wodurch ſich jedes von
dem andern in ſeiner Gattung unterſcheidet.
Wir ſetzen uns zwar dadurch ziemlich weite
Schranken: Jedoch wird es fur das gemeine
Beſte nicht undienlich und vielleicht manchem
edlen Gemuthe nicht zuwider ſeyn, welches ſich,
zur Ehre ſeines Vaterlandes, etwas unter ſo vie
len wahlen kann, was ſeinen Umſtanden, ſeiner
Einſicht und ſeiner Fahigkeit am gemaßeſten iſt.

Auf ſolche Weiſe wird es bey nahe nicht nothig
ſeyn, den Unterſcheid zwiſchen den critiſchen Bey
tragen und dieſem neuen Vorhaben zu zeigen.
Jene giengen hauptſachlich darauf, wasman in
dem eigentlichſten Verſtande CEritik zu nennen
pflegt, und man bekummerte ſich mehr darum,
dasjenige offenbar zu machen, worinnen es die

Deut



Vorrede.
Deutſchen in dieſem Stucke verſehen als daß man

Vorſchlage gegeben hatte, wie ſie ſich um das Beſ

ſere beſtreben mochten. Voritzo hat man beydes
zur Abſicht und will ſo wohl das Unanſtandige,
jedoch ohne jemanden dadurch zu beſchamen, an

zeigen, als auch das Anſtandige in Uebung zu
bringen ſuchen. Bishero iſt es auf einige Mitglie
der in der Geſellſchaft angekommen, daß ſie ſich

dieſer Arbeit unterzogen; und der Herr Profeſſor
Gottſched, als unſer ehemaliger Senior, hat die
ruhmliche Muhe uber ſich genom̃en, die Bekannt
machung derſelben zu beſorgen. Voritzo wird ſich
die ganze Geſellſchaft angelegen ſeyn laſſen, die
Aufſicht daruber zu fuhren, und es auchFremden,
die noch nicht mit uns in einiger Verbindung ſte

hen, erlauben, ihre Gedanken einzuſchicken. Sie
hoffet dadurch die Gonner und Freunde ihrerAb
ſichten noch beſſer kennen zu lernen, und nach die

ſer Erkenntniß ſie genauer mit ſich zu verbinden.
Die vorkom̃enden Anzuglichkeiten und die allzu

heftige Schreibart wird ſie von der Gemeinſchaft
dieſer Schrift ausſchluſſen; die vernunftige Aus
arbeitung hingegen ihnen einen Platz in derſelben

verſchaffen. Denn die Geſellſchaft ſucht nieman
den zu beleidigen, ſondern ihre Landesleute zuer
bauen. Der beſcheidene Widerſpruch wird von
ihr nicht verbannet, vielmehr als ein Mittel ange
ſehen werden, in allen zu großerer Richtigkeit zu
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Vorrede.
kommen. Wer demnach etwas wider die darin
nen vorkommenden Meynungen zu erinnern ha—
ben ſollte,kann ſolches ohne Bedenken einſchicken,
nur unter der Vorſicht, daß er des Verfaſſers ſcho
ne, und bloß die Unterſuchung der Sache zum Ziel
habe. Von ihren Mitgliedern, welche von ihr
entfernt ſind, erwartet ſie einen geneigten Bey—
trag, da es ihnen, ihrer beſondern Pflicht nach, ob—

lieget, fur die Aufnahme der erwahnten Kunſte
fleißig zu ſorgen. Sollte ſichs finden, daß bey Vor
leſung der eingeſchickten Ausarbeitung etwas
vorkame, daß derGeſellſchaft zu einigen beſondern
Gedanken Anlaß gabe: ſo wird eß dem Verfaſſer
nicht entgegen ſeyn, wenn man dieſelben beylaufig

anbringt. Man wird dafur ſorgen, daß ihm der
Vortrag nicht nachtheilig ſey, und ſich auch gefal
len laſſen, ſeine Gegenerinnerungen zu vernehmen

und ſie bekannt zu machen. Denn die Wahrheit
ſoll hier das Geſetze ſeyn  wornach man ſich richten
will. Uebrigens macht man ſich nicht anheiſchig,
zu gewiſſen beſtimmten Zeiten etwas zu liefern,
ſondern wird es darauf ankommen laſſen, wie ſich

die Arbeit vermehren wird. Wie die Geſellſchaft
von allemZwange frey iſt: ſo will ſie ſich auch hier—

durch nicht einſchranken, ſondern ihrem Vater
lande mit willigem Herzen und nach ihrem Ver

mogen dienen, ſich aber hiemit zu deſſen

Wohlgewogenheit empfehlen.
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Kurzer Beweis, daß man eher auf
ein vollſtandiges deutſches Worterbuch, als auf

eine vollkommene deutſche Sprachkunſt

denken muſſe.

 a die vornehmſte Abſicht eines Worterbu
n ches iſt, die Bedeutung der Worter ei—
n ner Sprache feſt zu ſetzen, einer Sprach.

welchen J
7 kunſt aber, die Regeln zu geben, nach

cken muß, wenn man einem Volke in ſeiner Sprache
verſtandlich ſchreiben will: So iſt es unſtreitig, daß
man nicht eher von einem Volke ſagen kann, es ha
be ſeine Sprache in Ordnung gebracht, und auf ei—

nen gewiſſen Grad der Vollkommenheit erhoben, als
bis es ein vollſtandiges Worterbuch und eine gute
Sprachkunſt gegeben hat. Wir ſehen daher, daß
diejenigen Volker, welche ihre Sprache aufs hochſte
zu treiben, und auch unter andern Volkern einzufuh
ren bemuhet geweſen ſind, unter andern Mitteln auch
die Verfaſſung guter Worterbucher und Sprachkun—
ſte eifrigſt ergriffen haben; wovon ich, als ein einzi—
ges Beyſpiel, nur die Bemuhungen der Franzoſen,
anzufuhren, mich begnugen laſſe. Nun iſt es zwar
an dem, daß die deutſche Sprache an Reichthum und

Schon—



12 J. Rin deutſches Worterbuch iſt nöthiger,

Schonheit keiner Sprache eines Volkes weichet:
Aber das offentliche und unverwerfliche Zeugniß von
ihrer Vortrefflichkeit erwartet ſte noch. Denn ob
wir gleich genug Worterbucher, und von der deut—
ſchen Sprachkunſt handelnde Schriften aufzuweiſen
haben, welchen man in der That zu viel thun wurde,
wenn man ſie ganzlich verwurfe: So wurde man doch
auch gewiß zu hoch von ihnen ſprechen, woferne man
ſie fur hinlangliche Zeugniſſe von der Schonheit,
Ordnung und dem Reichthume unſrer Sprache aus
gabe; da ſie theils zu ſolchen Zeiten ſind geſchrieben

worden, in welchen der deutſchen Sprache noch vie
les zu dem Glanze fehlete, worinnen ſie ſich itzo ſe—
hen laßt, theils aber auch von ihren eigenen Verfaſ—
ſern nur zu Grundriſſen vollſtandiger Werke beſtim—

met worden ſind. Jtzo ſcheint die Zeit immer na
her zu kommen, daß man mit gutem Fortgange auf
die vollige Ausfuhrung des Werkes denken konne,
wozu von jenen bereits der Grund geleget worden iſt:
Und die vornehmſte Abſicht unſrer Geſellſchaft, wel.
che auf die Beforderung der Vollkommenheit der
deutſchen Sprache geht, ſcheint allerdings Deutſch-
land das Recht zu geben, von ihr die Unternehmung
dieſer Arbeit zu hoffen, welehe unſerm Volke viele
Ehre bringen wurde, und welcher ſieſich auch zu ſei—
ner Zeit unterziehen mochte. Jndeſſen da es nicht
zu vermuthen iſt, daß man zu einer Zeit auf eine
Sprachkunſt und ein Worterbuch zugleich denken
wird; und auch ganz naturlich ein Werk das andre
voraus zu ſetzen ſcheint: So entſteht die Frage, ob
man eher auf eine vollſtandige deutſche Sprachkunſt,
oder auf ein vollſtandiges deutſches Worterbuch den-

ken



als eine Sprachkunſt. 13
ken muſſe. Jch zweifle zwar nicht, daß wenig mei—
ner Meynung ſeyn werden, wenn ich behaupte, daß
die Verfertigung eines vollſtandigen deutſchen Wor

terbuchs die erſte unter dieſen benden ſo nutzlichen und
nothigen Arbeiten ſeyn ſoll: Doch will ich verſuchen,
ob die Grunde, welche mich bewogen haben, dieſes zu
behaupten, auch meine Leſer mit mir einig machen wer

den, und will mich bemuhen, die Urſachen zu heben,
welche vielleicht zu der gegenſeitigen Meynung Anlaß
geben, woferne ich ſo glucklich ſeyn werde, dieſelben zu
errathen. Jndeſſen muß ich bald anfangs zweyerley
erinnern. Erſtlich halte ich es nicht fur unmoglich,
eher eine vollſtandige Sprachkunſt, als ein vollkom—
menes Worterbuch zu liefern; ſondern ich behaupte
nur, daß es viel naturlicher und beſſer iſt, wenn man
ein ſolches Worterbuch vor der Sprachkunſt giebt.
Zum andern, wenn ich ſage, daß man eine vollſtandi
ge deutſche Sprachkunſt erſt nach einem vollſtandigen
deutſchen Worterbuche verfertigen ſoll; ſo will ich
nicht behaupten, daß man ein vollſtandiges Worter—
buch verfertigen könne, ohne die Erkenntniß der all—
gemeinen Sprachfunſt zu beſitzen. Jch geſtehe es,
daß der Verfertiger eines Worterbuches vieles aus
derſallgemeinen Sprachkunſt wiſſen muß: Deswegen
aber ſetzet die Verfertigung eines deutſchen Worter—
buches ſo wenig die deutſche Sprachkunſt voraus,
daß vielmehr dieſe ohne jenes nicht wohl ausgear—
beitet werden kann, welches ich nun auszufuhren ge—

ſonnen bin.“
Es zeigt ſelbſt der Name der Sprachkunſt, daß

ſie eine Kunſt ſey, und die Alten haben ſie ſchon ganz
wohl durch eine Kunſt recht zu ſprechen und zuſchrei

ben



147 J. Ein dentſches Worterbuch iſt nöthiger,

ben erklaret. Es iſt aber allen Kunſten gemein, daß
ſie Regeln geben, nach welchen man etwas ſo, wie es
ſich gehoret, zuwege bringen kann. Daher wird
auch von einer vollſtandigen deutſchen Sprachkunſt
erfordert, daß ſie deutliche, beſtimmte, und vollſtandi—

ge Regeln lehre, nach welchen man ſich in allen Fal-
len richten konne, wenn man gut deutſch ſprechen und
ſchreiben will. Man hat ſchon langſt vier Theile
der Sprachkunſt, geſetzet, die Rechtſchreibung, die
Wortbildung, (etymologiam) die Wortfugung
(Syntaxin) und die Redebindung (lProſodiam); und
dieſe Eintheilung ſcheint ſo vernunftig zu ſeyn, daß
man auch in der deutſchen Sprachkunſt nicht davon
abgehen darf. Was nun das erſte Theil der Sprach
kunſt betrifft: So muſſen darinnen richtige Regeln ge—
geben werden, nach welchen man jeden Buchſtaben

und jede Sylbe recht. ausſprechen und jedes Wort
recht ſchreiben kann. Das zweyte Theil muß alle
Regeln vorſchreiben, welche man wiſſen muß, wenn
man alle die Veranderungen der Namen, Furwor—
ter, Hauptworter und Beyworter richtig machen will,
welche alle mogliche Verknupfungen der Dinge und
unſrer Gedanken, wie auch die verſchiedenen Umſtan—
de bey den Dingen auszudrucken, durch den Gebrauch
in einer Sprache eingefuhret worden ſind. Fur das
dritte Theil gehoren die Regeln, welche uns lehren,
wie man die einzelnen Worter ſo zuſammen fugen ſoll,
daß man ſeine Gedanken richtig und dem beſten Ge—
branche der Srrol

 Ê v verſehandelt, hat es eine ahnliche Bewandniß. Die
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als eine Sprachkunſt. 15
Sprachkunſt. muß alſo durchgangig Regeln geben, und
dieſe Regeln muſſen nach dem Gebrauche derjenigen
eingerichtet ſeyn, welche den Ruhm haben, daß ſie ei—
ne Sprache auf das reineſte und zierlichſte reden oder
ſchreiben. Denn wollte man in der deutſchen Sprach—
kunſt Regeln geben, die vorher keiner von den beſten
deutſchen Schriftſtellern beobachtet hatte, und darnach

man ſich auch im taglichen Umgange nicht richtete:
So wurde man keine deutſche Sprachkunſt ſchreiben;

ſondern ſich eine neue Sprache erdichten, welche zwar

mit der deutſchen vieles gemein hatte, aber weder in
dem Munde noch in den Schriften der Deutſchen ge—
funden wurde. Die erſte Pflicht alſo desjenigen, der
eine deutſche Sprachkunſt verfaſſen will, iſt dieſe, daß

er ſich den Gebrauch in dieſer Sprache vollkommen
bekannt machet.

Nun weis ich, nicht, wie er dieſer Pflicht auf eine

beſſre Aut Gehuge leiſten kann, als wenn er vorher

ein vollſtandiges deutſches Worterbuch verfertiget;
wofeunne:vor ihm noch niemand dieſe Arbeit vollbracht
hat. Aber hier muß ich vor allen Dingen ſagen,
was ich hauptſachlich zu einem vollſtandigen Worter«
buche erſordere. Es iſt nicht genug, daß in ſolchem
alle deutſche Worter, nebſt ihren Erklarungen oder
Beſchreibungen enthalten ſind; ob es gleich ſchon viel,
und eine der wichtigſten Eigenſchaften eines Worter
buches iſt: ſondern es muſſen auch bey jedem weſent—

lichen Namen, ſein Geſchlecht, ſein Zeugefall und ſein
Nennfall in der mehreren Zahl angemerket; zu jedem
Hauptworte muſſen, nebſt der gegenwartigen Zeit in
der Anzeigungsweiſe oder Endigungsweiſe, auch das

leidende Mittelwort, und die faſt vergangene Zeit,

uber
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uber dieſes die Falle der weſentlichen Namen, welche
es regieret, und etliche auserleſene Redensarten, in
welcher es bey den bewahrteſten Schriftſtellern vor—
kommt, geſetzet; bey jedem Worte endlich, was es fur

einen Fall regieret, erinnert; und bey allen Wortern
uberhaupt, die zur richtigen Ausſprache gehorigen Ac

cente angezeiget werden. Was ich hier zu einem
vollſtandigen deutſchen Worterbuche erfordere, das
haben ſchon langſt auch diejenigen gewiſſer maßen be
obachtet, welche uns von der griechiſchen und lateini—

ſchen Sprache vollſtandige Worterbucher zu geben
ſich beſtrebet haben. Wenn nun ein deutſches Wor
terbuch auf ſolche Art eingerichtet und verfertiget wor

den iſt: So ſetzet es einen Sprachlehrer in den Stand,
ſeine Arbeit mit gutem Fortgange vorzunehmen, und
dienet ihm gleichſam ſtatt eines Wegweiſers, der ihn
vor Abwegen warnet, und ſo bald ev geirtet, wieder
auf die rechte Bahn fuhret. Denn es enthalt in den
einzelnen Wortern, Anmerkungen und Redensarten,
die beſondern Falle, aus welchen die allgemeinen Re
geln gezogen werden konnen, die in der Sprachkunſt
deutlich vorzutragen ſind. Es zeiget durchgehends,
was der Gebrauch in der Sprache eingefuhret und
gebilliget hat. Eso ſpricht ein wahres und unver.
werfliches Urtheil, ob die Regeln des Sprachlehrers
dem Gebrauche gemaß ſind, oder ob er fich zuweilen
durch die Liebe zu ſeinen kuhnlicherdichteten Regeln
hat verleiten laſſen, die Ohren vor dem Ausſpruche
des Richters zu verſtopfen,

Quem penes arbitrium eſt et ius, et norma lo-

quendi.

Jn
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Jn dieſen Fehler kann ein Sprachlehrer ſehr leicht

verfallen, wenn er nicht beſtandig und genau auf ſich
ſelbſt Acht giebt; da hingegen der Verfaſſer eines
Worterbuches vor dieſem Fehler weit ſichrer iſt. Ein
Sprachlehrer und ein Worterbuchſchreiber befinden
ſich, bey der unterſchiedenen Beſchaffenheit ihrer Ar—
beiten, auch in unterſchiedenen Umſtanden in Anſehung

des Gemuthes. Wenn ich meine Gedanken in ei
nem Gleichniſſe ausdrucken darf: So kann ich ſagen,
das ſich dieſer zu jenem eben ſo verhalt, wie ein bloßer
Geſchichtſchreiber zu einem Philoſophierenden. Denn
jener, welcher ſich nur vorgenommen hat, gewiſſe Ge—
ſchichte bloß zu erzahlen, wie er ſie erfahren, oder von
glaubwurdigen Zeugen gehoret hat, wird nur darauf
ſehen, daß er ſie in der Ordnung vortragt, wie ſie ſich
wirklich begeben haben, daß er keinen Umſtand ver—
gißt, daß er die Glaubwurdigkeit der Zeugen oder
der Urkunden prufet, welche ihm den Mangel ſeiner
eigenen Erfahrung erſetzen muſſen, und wird, wofer—
ne ihn nicht beſondere Umſtande eigennutzig machen,
ſeine Erzahlung der Wahrheit ganz gemaß einrich
ten. Der andere aber, welcher ſich vorgenommen
hat, Geſchichte zu beſchreiben und zugleich den Grund
der geſchehenen Dinge in andern vorher gegangenen,
und der menſchlichen Handlungen in den Gemuths—
arten und Umſtanden der Perſonen zu zeigen, wird
bey ſeiner Erzahlung nicht ſo uneigennutzig ſeyn, als
jener, wenn er ſich auch gleich mit jenem in einerley
auſſerlichen Umſtanden befindet. Selbſt die Be—
ſchaffenheit ſeiner Arbeit wird ihn eigennutzig machen,
und ihn gewiſſer maßen mit in die Geſchichte einflech
ten, an welchen er ſonſt als ein bloßer Geſchichtſchrei.

J. St. Nachr.  B ber
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ber gar keinen Theil hätte. Denn nichts machet dem
menſchlichen Verſtande ein größeres Vergnugen, als

wenn er eine Art der Nothwendigkeit entdecket, daß
dasjenige ſeyn muſſe, wovon ihn ſchon die Erfahrung
verſichert hat. Wenn ein ſolcher Geſchichtſchreiber

von einer Begebenheit oder Handlung eine wahr—
ſcheinliche Urſache gefunden hat; wie leicht wird ihn
nicht die Luſt an ſeiner Erfindung, von den Pflichten
eines Geſchichtſchreibers abfuhren; wie bald wird ſie

ihn nicht zu nachlaßig machen, alle Kleinigkeiten der
Geſchichte zu prufen, um zu ſehen, ob ſie mit ſeiner
Erfindung zuſammen ſtimmen; wie leicht wird er ſich
verfuhren laſſen, einen kleinen Umſtand zu erdichten,
oder einen kleinen Umſtand zu andern, und von der
Wahrheit der Geſchichte abzugehen, damit er die von
ihm ausgeſonnenen Urſachen zu. der Wahrheit deſto
naher bringen moge? Er wird ſich nicht leicht beſſer
in den rechten Schranken halten konnen, als wenn er
eine ausfuhrliche und treuliche Beſchreibung eines

bloßen Geſchichtſchreibers zur Richtſchnur ſeiner Er—
klarung der Geſchichte machet, und ſich als ein unver
bruchliches Geſetze aufleget, auch in den geringſten
Umſtanden nicht davon abzuweichen. Ein Worter—
buchſchreiber iſt, wenn ich ſo reden darf, ein bloßer
Geſchichtſchreiber der Worter einer Sprache. Er
erzahlet gewiſſe Zeichen, durch welche ein Volk ſeine
Begriffe ausdrucket, und einer dem andern ſeine Ge—
danken mittheilet. Deswegen ſorget er erſtlich da
fur, daß er nichts vergeſſen moge, was zu ſeiner Ge
ſchichte gehoret, zu welchem Ende er beſtandig der

Ordnung des AB0C faltget; hernach, daß er ſich der
beſten Urkunden und Zeugen bediene, ich meyne ſolche

Schrift-
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Schriftſteller, die zu den beſten Zeiten gelebet, die in
der Reinigkeit der Sprache eine Sorgfalt erwieſen,
die bey ihren Landsleuten deswegen in allgemeinem
Ruhme ſtehen. Wie er die Worter, und ihre Ver—
änderung, und Zuſammenfugung in den Schrif—
ten ſolcher Verfaſſer findet oder taglich hoöret, ſo erzah—
let er ſie wieder; und iſt ubrigens ganz unparteyiſch
bey ſeiner Arbeit; weil ihm die Abweichung von dem
Gebrauche weder Ruhm noch Vergnugen bringen
kann. Ein Sprachlehrer hingegen iſt in ganz an—
dern Umſtanden,i und wird ſeine Pflichten leicht aus
den Augen ſetzen, wenn er ohne die Hulfe des Wor—
terbuchſchreibers arbeitet. Weil er den Gebrauch in
Regeln bringen will, und die Erfindung einer jeden
Wahrheit Vergnugen bringt: So wird er ſich zuweilen
leicht verfuhren laſſen, wenn er ſeine Erfindung durch
acht oder zehn beſondere Falle bewahret ſieht, an die
ubrigen nicht zu gedenken, die er auch erwegen ſollte,
und die ihm vielleicht zuwider ſind. Ja er darf nur
etwas Eigenliebe und Anſehen beſitzen: So wird es ihm

leicht in die Gedanken kommen konnen, ſich zu einem
Tyrannen des Gebrauches zu machen, deſſen Geſetze
er doch nur in Ordnung bringen ſollte: Zumal, menn
er mit einer lebendigen Sprache, wie unſre deutſche
iſt, umgeht, in der ein jeder deſtomehr Neuerungen

du machen befugt zu ſeyn glaubet, jemehr er ſich einbil-

det, die Sprache unterſuchet zu haben. Wenn man
nun die Sache auf ſolche Weiſe erwegen will: So
hoffe ich, man wird mir wenigſtens dieſes einraumen,
daß man alsdenn in der Verfertigung einer guten
deutſchen Sprachkunſt weit ſicherer gehen wird, wenn
man ein vollſtandiges deutſches Worterbuch vor ſich ha.

B 2 ben
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ben wird, welches man beſtandig als einen Probier—
ſtein der Regeln der Sprachkunſt brauchen kann.

Jch will aber noch aus einem andern Grunde zei—
gen, daß das Worterbuch vor der Sprachkunſt vor
her gehen muſſe. Wenn die Sprachkunſt gut und
vollſtandig ſeyn ſoll, als welches ich hier voraus ſetze:
So muß ſie erſtlich von allen nur vorkommenden Ei
genſchaften und Veranderungen der Worter in einer
Sprache Regeln geben, und dieſe Regeln muſſen zum

andern, ſo viel es moglich iſt, allgemein ſeyn. Eine
Regel aber iſt allgemein, wenn man keine Ausnahme

von ihr machen darf: Und je geringer die Anzahlder
Ausnahmen von den Regeln einer Sprachkunſt iſt,
deſto beſſer ſind ihre Regeln abgefaſſet worden. Es
iſt wahr, in einer Sache, die ſo ſehr auf der bloßen
Willkuhr beruhet, als eine Sprache, ſcheinet es faſt
nicht moglich zu ſeyn, lauter ſolche Regeln zu geben,
welche keine Ausnahme litten, indeſſen iſt es doch die

Pflicht eines Sprachlehrers, auf ſolche Regeln zu den.
ken, von welchen ſo wenig Ausnahmen gemachet wer

den durfen, als es nur moglich iſt; damit nicht das
Gedachtniß derer, die eine Sprache nach der Sprach—-
kunſt reden und ſchreiben lernen wollen, unnothiger
Weiſe mit allzu vielen Dingen beſchweret werde.
Gewiſſe Ausnahmen ſind nothwendig, und entſprin.
gen aus dem Streite zwoer Regeln, denen allen bey—
den zugleich nicht Genuge geſchehen kann: Oefters a
ber pfleget die Quelle der Ausnahmen eine ungeſchick
te Abfaſſung der Regeln, ſonderlich in der Sprach
kunſt, zu ſeyn. Wenn die Regein ſo beſchaffen ſeyn

ſollen, daß dabey alle unnothige Ausnahmen vermie—
den werden: So muſſen ſie diejenigen Kennzeichen alle

in
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in ſich faſſen, welche keinen andern Wortern, als de—
nen, die unter dieſe Regeln gehoren, zukommen kön
nen. Die Weltweiſen pflegen dergleichen Satze,
darinnen einer Sache alle die Bedingungen beygele—
get werden, unter welchen nur etwas von ihr bejahet
oder verneinet werden kann, beſtimmte Satze zu nen

nen. Gleichwie nun die Weltweiſen, bey Abfaſſung
beſtimmter Satze, ſich bemuhen, das Weſen einer Sa
che und den Grund von dem, was ihr zukommt oder

nicht zukommt, auf das genaueſte zu unterſuchen: So
muß ſich auch ein Sprachlehrer, wenn er genaue Re—
geln machen will, alle die einzelnen Worter vorſtellen,

derer Eigenſchaften oder Veranderungen unter eine
Regel gebracht werden ſollen, und dasjenige, was ſie
mit einander gemein haben, aus ihnen heraus ſuchen.
Wenn er dieſes, was ſie mit einander gemein haben,
zu der Bedingung ſeiner Regel, oder zu dem Kenn—
zeichen aller derer einzelnen Worter machen, von wel

chen die Regel gelten ſoll:; Sg wird man die Regelje
derzeit da anwenden konnen, wo man ſie anwenden
ſoll; man wird das Gedachtniß nicht mit uberflußi
gen Ausnahmen beſchweren durfen; die Regel wird
genau beſtimmt und ſo allgemein ſeyn, als es mog
lich iſt.
Es iſt leicht zu ſehen, daß hierben einem Sprach

lehrer die Hulfe eines vollſtandigen Worterbuches un

entbehrlich iſt. Soll er ſich bey Verfaſſung einer je—
den Regel alle die einzelnen Worter vorſtellen, wel—

che unter derſelben ſtehen So muß er ſie alle entwe
der im Gedachtniſſe haben, und vergewiſſert ſeyn, daß
er keines davon vergeſſe; oder er muß ſich aus einem
Buche, welches alle Worter einer Sprache in ſich be—

B3 greift,
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greift, ein richtiges Verzeichniß derjenigen Wortter
machen, die ſich unter eine Regel bringen laſſen. Das
erſte iſt faſt unmoglich, zumal in einer Sprache, die

ſo wortreich, als unfre deutſche iſt. Auch das beſte
Gedachtniß wird nicht ſo ſtark ſeyn; daß man ſich in
dieſem Stucke ſicher darauf verlaſſen konnte; und
wenn man auch bey Abfaſſung einiger Regein, die nicht
gar viel einzelne Falle unter ſich begreifen, damit zu
frieden ſeyn konnte; ſo wird es doch bey den meiſten
Regeln faſt unmoglich ſeyn, ſich auf alle die einzelnen
Falle zu beſinnen, die man mit in Erwegung ziehen

ſollte. Daher muß man das andre Mittel ergreifen,
und zu einem vollſtandigen Worterbuche ſeine Zu—
flucht nehmen, in welchem man alle Worter einer
Sprache, nebſt ſolchen Anmerkungen finden kann,
welche zur Abfaſſung der Regeln der Sprachkunſt am
meiſten dienlich ſind. Man wird ſich daraus zu je—
der Regel, die man machen will, ein beſonderes Ver—
zeichniß derer Worter nehmen konnen, die unter die—
ſelbe Regel gehoren. VDa wird man, wie auf einer
Tafel, dasjenige vor Augen ſehen, was ihnen allein
gemein iſt, und ſie eben geſchickt machet, daß ſie unter

eine Regel gebracht werden konnen. Man wird
auch leicht dabey diejenigen Worter anmerken, die
zwar etwas mit den zu einer Claſſe gehorigen Wortern
gemein haben, aber wegen eines beſonderen Unter
ſchiedes nicht mit in dieſe Claſſe, und unter dieſe Re

gel gerechnet werden können. Man wird nicht be
furchten durfen, daß man einige einzelne Worter ver-
geſſen, die man doch mit hatte erwegen ſollen, und
daß man die verfaſſeten Regeln zu enge oder zu weit
eingerichtet habe.

Viel-
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Vielleicht wird man mir einwenden, derjenige, wel—

cher ein Worterbuch verfertigte, konnte ja eben ſo leicht

einige Worter vergeſſen und auslaſſen, als der, wel—
cher in der Sprachkunſt genaue und beſtimmte Re—
geln geben ſollte. Hierauf antworte ich zweyerley. Erſt—

lich, wenn derjenige, welcher ein Worterbuch geſchrie—
ben, viele in der Sprache ubliche Worter vergeſſen
hat: So hat er auch kein vollſtandiges Worterbuch
geliefert. Jch behaupte aber nur von einem voll—
ſtandigen Worterbuche, daß man ſich deſſelben zur
Verfaſſung einer vollſtandigen Sprachkunſt bedienen
foll. Zum andern leugne ich auch, daß ein Worter
buchſchreiber eben ſo leicht einige Worter uberſehen
konnte, die er doch in das Worterbuch bringen follte,
als ein Sprachlehrer einige von denen Wortern ver—
geſſen konnte, auf die er ſich doch bey der Einrichtung
ſeiner Regeln beſinnen ſollte. Denn ſie arbeiten bey—

de auf ganz verſchiedene Art. Derjenige, welcher ein
Worterbuch ſchreibet, bedienet ſich der Ordnung des
abec, und ſetzet die Worter, die er ſammlet, ſo hin—
ter einander, wie ſie nach der Ordnung der Buchſta.

ben, die ſie in ſich fäſſen, auf einander folgen muſſen.
Und auf ſolche Art känn es einem, der ſonſt einer
Sprache kundig iſt, nicht ſchwer fallen, ſich auf alle
Worter nach und nach zu beſinnen, die in einer Spra
che vorzukommen pflegen. Der Sprachlehrer aber
kann ſeinem Gedachtniſſe mit dieſer Ordnung nicht zu
Hulfe kommen; folglich wird er leichter etwas ver—
geſſen konnen, daß er doch in Erwegung ziehen ſollte.
Zum Exempel, es iſt nicht ſchwer, ſich auf alle deut—
ſche Worter zu beſinnen, die ſich von tro anfangen,
weil man nur das Alphabet zu durchlaufen noöthig

B 4 hat.
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hat. Allein wenn ſich ein Sprachlehrer alle Namen
vorſtellen ſoll, die ſich in 1 endigen, damit er Regeln

geben konne, dadurch die Geſchlechter ſolcher Namen

beſtimmet werden: So kann er ſich der Hulfe der al
phabetiſchen Ordnung nicht bedienen; und wie leicht
wird er nicht einige hieher gehorige Worter uberſe—
hen? Hiervon kann man ſich leicht uberzeugen;
wenn man nur an ſich ſelbſt die Probe machen will.

Da nun die Sprachkunſt kaum durch etwas an—
ders, als durch die Hulfe eines vollſtandigen Worter-
buches, theils in richtige und wahre, theils in allge—
meine und gute Regeln gebracht werden kann: So hat
man, meines Erachtens, Grund genug zu behaupten,
daß eine vollſtandige deutſche Sprachkunſt erſt nach
einem vollſtandigen deutſchen Worterbuche angefan

gen werden muſſe. Es iſt alſo die Verfertigung ei—
ner ſolchen Sprachkunſt keinesweges eine Sache, wel

che eine Uebereilung leidet. Wenn man uberlegen
will, wie viel vorher zur Ausarbeitung eines vollſtan
digen deutſchen Worterbuches gehoret: So wird man
ſich leicht beſcheiden, daß zur Ausarbeitung einer voll—
kommenen deufſchen Sprachkunſt noch Zeit genug ſey.

Doch die Begierde, welche viele haben, ihre Spra
che in vollſtandige und ausfuhrliche Regeln gebracht
zu ſehen, wird vielleicht bey vielen die Ueberzeugung
von dem Satze hindern, den ich hier ausgefuhret ha-
be; und es werden bey einigen unſrer Leſer noch
Zweifel ubrig bleiben, die ich zu errathen und zu he
ben ſuchen will. Mich deucht, es ſtehen einige in
den Gedanken, die Verfertigung eines Worterbuches
konne ohne die Erkenntniß der Sprachkunſt nicht von

ſtatten
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ſtatten gehen. Wenn ſie dieſes von der allgemeinen
Sprachkunſt verſtunden; wenn ſie von der Kenntniß
der grammatikaliſchen Kunſtworter, der verſchiedenen
Theile der Rede, und der Veranderungen aller Ar—
ten der Worterſuberhaupt redeten: So mußte ich ihnen
nothwendig recht geben; wie ich auch gleich anfangs
erinnert habe. Aber wenn ſie damit ſagen wollen,
daß man eine ausfuhrliche deutſche Sprachkunſt zur
Verfertigung des deutſchen Worterbuches brauchet,
daß man alle Regeln, die zur deutſchen Wortbildung
und Wortfugung gehoren, dazu haben muß: So habe

ich das Gegentheil ſchon zur Gnuge gezeiget. Jch
will die Sache kurz zuſammen faſſen. Wozu braucht
ein Deutſcher, der ein vollſtandiges Worterbuch
ſchreiben will, die deutſche Sprachkunſt? Etwan zur
beſſern Erklarung der Worter, oder zu einer richti-
gern Aufzeichnung der Falle und Zeiten, die er bey
den Wortern mit anmerken ſoll? Keinesweges.
Denn da unſre Sprache lebendig iſt, und ein Wor
terbuchſchreiber derſelben machtig ſeyn muß: So brau
chet er hierzu nichts weiter, als daß er dem Gebrau—
che folget. Aber brauchet er vielleicht die Sprach—
kunſt zur Beurtheilung der Schriftſteller, welche die
Sprache am reineſten geſchrieben, und die er bey ſei—

ner Arbeit leſen und zu rathe ziehen muß? Eben ſo
wenig; weil ſie nicht aus der Grammatik, ſondern
aus dem allgemeinen Ruhme zu erkennen ſind, und
ſie ſich ebenfalls nach dem Gebrauche gerichtet haben;

die Sprachkunſt aber, wenn ſchon eine vorhanden iſt,
ſich doch auch nach ihnen hat richten muſſen.

Hiernachſt ſehe ich noch einen Zweifel, den man

mir entgegen ſetzen wird. Eine Sprachkunſt, wird

B5 man
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man ſagen, iſt doch viel nothiger, als ein Worter—
buch. Denn die Bedeutung der Worter kann man
ſich leicht aus dem taäglichen Gebrauche bekannt ma.

chen: Aber die Falle vieler Namen, ſonderlich die
Zeiten der Hauptworter, und die Wortfugung ſind ſehr
ſchwer ohne die Regeln der Sprachkunſt zu lernen
und zu behalten; zumal wenn man an einem Orte le—

bet, wo die deutſche Sprache nicht rein geſprochen
wird. Alllein erſtlich weis ich nicht, ob uns die
Sprachkunſt viel nothiger iſt, als ein Worterbuch.
Die Regeln der Sprachkunſt ſind wenig, in Anſehung
der großen Menge der Worter unſrer Eprache. Es
ſcheint alſo, daß man aus dem Gebrauche eher den Re
geln der Sprachkunſt folgen, als alle Worter der deut
ſchen Sprache verſtehen lernen kann. Es konnen
Falle kommen, daß man Worter horet oder lieſt, da-
von man ſchwerlich durch den Gebrauch Begriffe er—
langen kann: z. E. wenn ein Gelehrter oder ein
Kaufmann ein Wort antrifft, welches nur in dem
Munde der Landleute, oder in den Werkſtatten ge—
wiſſer Handwerksleute, oder in der Sprache der
Vergwerksleute ublich iſt. Ueberdieſes giebt es vie—
le Worter, welche im gemeinen Leben, wegen der
Aehnlichkeit ihrer Bedeutung, mit einander verwech—
ſelt, und doch unrecht gebraucht werden; weil ſie in
der That unterſchieden ſind. Dergleichen Worter
konnen nicht anders, als aus guten Worterbuchern,
oder aus den Schriften ſolcher Leute, die der Richtig
keit der Sprache nachgedacht haben, verſtanden wer

den. Daß es aber nicht ſo ſchwer iſt, eine lebendige
Sprache ohne Hulfe der Sprachkunſt rein und gut

ſchreiben oder reden zu lernen, das bezeuget die Er-

fahrung
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fahrung zur Gnuge, und iſt auch an ſich ſelbſt leicht
zu ſehen. Denn gleich wie einer, der niemals eine
Logik gelernet hat, doch durch das Leſen ſolcher Schrif—

ten, die nach einer vernunftigen Lehrart geſchrieben
ſind, die Fertigkeit erlanget haben kann, naturlich
und ordentlich zu denken; weil die Regeln einer ge—
ſunden Logik keine andere ſeyn konnen, als die, welche

der Seele ihre eigene Natur im Denken vorſchrei—
bet, und welche alle beobachten muſſen, die nicht durch

verkehrte Anfuhrung pon der Natur haben abwei—
chen lernen: So kann man auch entweder durch den
taglichen Umgang an Orten, wo die Sprache wohl ge—
ſprochen wird, oder durch Leſung wohl geſchriebener
DBucher an andern, oder durch beyblk zugleich, leicht
und unvermerkt die Fertigkeit erhalten, wohl zu ſpre—
chen und zu ſchreiben, ob man gleich niemals eine
Sprachkunſt gelernet hat; weil die Sprachkunſt,
wenn ſie gut iſt, aus dem Gebrauche, nicht der Ge—
brauch aus. der Sprachkunſt, genommen ſeyn muß.
Die, welche eine Sprache rein ſprechen, folgen oft
der Sprachkunſt, ohne daß ſie es ſelbſt wiſſen. Wie
wenige bey uns wiſſen doch, daß die Namen das Ge
ſchlecht behalten, welches den Thieren, die ſie bedeuten,

zukommt; wer aber ſpricht auch unter dem gemein—
ſten Pobel, ein ſchoner Stute, anſtatt eine ſchone
Stute? Wie viele ſind doch wohl, welche wußten,
daß von ein Vorwort ware, das den Nehmefall re-
gierete: Aber von welchem Deutſchen hat man noch
gehöret, daß er z. E. geſagt hatte: Die Blatter
fallen von der Baum? Da nun dieſes iſt: So kann
man auch aus dem taglichen Umgange an einem Or—

te, wo man wohl ſpricht, die Sprache wohl erlernen,
ohne
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ohne eine Sprachkunſt zu kennen: Und es iſt dieſes
leicht; weil man alles unvermerkt und durch ofters Er
innern faſſet. Wenn man ſie aber aus Schriften
lernen ſoll; ſo ſcheint es mehr Muhe zu koſten: Doch
weis ich nicht, ob es in der That mehr Muhe erfor—
dert, als das Auswendiglernen der trocknen Regeln
der Sprachkunſt; zumal wenn man die Schriften
guter Verfaſſer mit ſolcher Anweiſung lieſt, daß man
allezeit auf das Acht zu geben erinnert wird, was von

der verderbten Mundart an dem Orte, wo man lebet,
abweichet. Aus dieſen Grunden ſchlieſſe ich nun,
daß eine deutſche Sprachkunſt lange nicht ſo noöthig iſt,
als man insgemein glaubt. Jndeſſen wenn ich auch
den ganzen Einwfftf zugeben will: So wird er doch ei

gentlich meinen Satz nicht umwerfen. Denn die
Vortheile, wegen welcher man die deutſche Sprach
kunſt fur nothwendig halt, konnen auch durch ſolche
Schriften erhalten werden, die nicht ſo wohl vollſtan
dige Sprachkunſte, als vielmehr Grundriſſe dazu ge
nennet zu werden verdienen. Man wird ſich aber er
innern, daß nur von einer vollſtandigen Sprachkunſt
hier die Rede iſt. Was ich auch nur erſt von der
Nothwendigkeit der Sprachkunſt geſagt habe, das
will ich nicht ſo verſtanden wiſſen, als ob es keinen
Nutzen hatte, unſre Sprache auch nach Regeln und
nicht bloß aus der Uebung zu lernen. Jch erkenne
vielmehr das Gegentheil, und halte es fur ſehr gut,
daß man die Jugend auch durch Regeln zu ihrer
Mutterſprache anfuhre. Jch glaube aber auch, daß
man ſich zu dieſer. Abſicht, ohne eine vollſtandige
deutſche Sprachkunſt zu haben, ſchon mit den bisher

bekann
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bekannten Sprachkunſten, als des Herrn Bodickers,
und ſonderlich des Herrn Heutſchels, begnugen kon—
ne. Noch weniger will ich den Fleiß tadeln, den
man auf eine critiſche und grammatikaliſche Unter—
ſuchung unſrer Sprache wendet. Denn dergleichen
Anmerkungen ſind unumganglich nothig, ſo wohl zur
Ausbeſſerung und Vollkommenheit unſrer Sprache,
als auch zur Verfertigung eines vollkommenen Wor—
terbuches. Dieſes einzige ſoll nur aus dem, was ich
bisher behauptet, folgen, daß man die Begierde, eine

neue und vollſtandige deutſche Sprachkunſt zu ſehen,
maßigen, die Ausarbeitung eines vollſtandigen Wor

terbuches der Verfertigung einer ſolchen Sprachkunſt

vorziehen, und die Zeit erwarten muſſe, da man mit
glucklicherm. Fortgange eine vollſtandige deutſche
Sprachkunſt zu machen wird anfangen konnen.

Li

II.

Collectio epiſtolarum de epocha linguae Ger-
municae in Conſtitutionibut Imperii publicit, et vſu

eiurdem ſermonis publico medii aeui etc.

d iñ e 0Sammlung einiger Briefe, darinn
unterſuchet wird, wenn man angefangen habe,
die deueſche Sprache in offentlichen Reichsconſtitutionen
zu gebrauchen. Hiernachſt wird auch in demſelben von
dem offentlichen Gebrauche dieſer Sprache in den mittlern
Zeiten, und andern damit verknupfeten Materien gehan
delt. Von der merkwurdigen Conſtitution des Kaiſers
Friederichs des I1. welche zu Mapnz im Jahre 1235. ge
geben worden, und welthe von den meiſten fur die allererſte

offent
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offentliche Reichsſatzung, die in deutſcher Sprache abge—
faſſet ware, gehalten wird, kommen darinn ſonderbare
Anmerkungen vor. Zum Andenken des von obgedachter
Conſtjitution an, verfloſſenen funften Jahrhundertes her
aus gegeben, und der von ihm unlangſt ans Licht geſtelle—
ten hiſtoriſchen Erlauterung des bekannten Problema—
tis c. ſtatt eines Anhanges beygefuget von Friedr. Jac.

Beyſchlag, Paſtor an der H. Geiſtkirche in Schwa
biſch Hall. Nurnb. bey Endters Erben

1737. fol.9. Bogen.
J

Ob es gleich der Natur ſehr gemaß iſt, daß ein

5 wichtige Dinge betrifft, Wiſſen
Cnallgemeines Landesgeſetze, und eine Verfaſſung,

ſchaft jedermann gelegen iſt, in der gemeinen Landes
ſprache gegeben, und bekannt gemachet werde: So iſt

doch die deutſche Sprache im h. romiſchen Reiche
deutſcher Nation erſt ſpate zu dieſer Wurde. erhoben
worden, daß ein Reichsabſchied in derſelben aufgeſe—

tzet und ergangen ſey. Dieſe Veranderung gehoret
allerdinges unter diejenigen, welche unſerer Mutter—
ſprache zur Ehre gereichen. Und da es noch dazu
unter den Gelehrten nicht ausgemachet iſt, in wel—
chem Jahre ihr dieſelbe wiederfahren: So haben wir
nicht umhin gekonnt, des Hn. Beyſchlages, als ei
nes gelehrten Deutſchen ruhmlicher Bemuhung, in
dieſer Sache zur Gewißheit zu gelangen, auch in un
ſern Beytragen zu gedenken, und dieſes Stucke aus
der Hiſtorie der deutſchen Sprache, nebſt den Gedan—

ken einiger Gelehrten daruber, zu fernerer Unterſu—
chung vorzulegen.

Herr Beyſchlag ſtellete vor einiger Zeit den er—
ſten Theil einer hiſtoriſchen Schrift, unter folgendem
Titel an das Licht: Hiſtoriſche Erlauterung des be—

kannten
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kannten Problematis: Ob unter der Regierung Kai
ſer Friedrichs des IJ. auf dem groſſen Reichstage zu
Maynz A. 1235. der Reichsabſchied zum allererſten—
male in deutſcher Sprache ſey abgefaſſet und publi—
eirt worden? Am Ende derſelben machete er zwar
Hoffnung, ſie nachſtens fortzuſetzen: Allein er nahm
bald wahr, daß er ſein Verſprechen nicht eher erful—
len konne, als bis er die venetianiſche Edition der guld—

nen Bulle und anderer. Conſtitutionen, darunter auch
die gedachte Kaiſer Friedrichs des IJ. zu finden ſeyn
ſolle;, die Johannes, oder vielmehr Nicolaus Jen—
ſon 1476. geliefert, in die Hande bekame. Weil nun
an deren ſtatt, wenn ſie ja ſo ſchwer zu finden ſeyn
ſollte, die augsburgiſche von eben dieſem Jahre, ihm
gute Dienſte thun konnte: So erſuchet er diejenigen,
welche etwan eine oder die andere, oder auch die
ſtraßburgiſche vom Jahre 1486. heſitzen, ſie ihm ehe
ſtens zum Gebrauche zu erlauben. Jndeſſen hat er
unterſchiedener vornehmer Gelehrten, und wegen ih—
rer Etarke in der Hiſtorie beruhmten Manner Ge—
danken uber die ſtreitige Frage, durch Briefe erfor—
ſchet. Einen Theil derſelben findet man hier beyein—
der, und hat den andern eheſtens zu erwarten. Wir

wollen dahero den Jnhalt derſelben anzeigen, und des
Hn. Beyſchlages eigener Schrift alsdann Erwah—
nung thun, wenn der andere Theil zum Vorſcheine
gekonimen ſeyn wird.

Der erſte Brief iſt vom Herrn Beyſchlag an den
Hn. Gottfried von Beſſel, Abt zu Gottwich, ge—
richtet, und halt unterſchiedene Fracen in ſich.
Schürzfleiſch hat bereits 1671. in einem Briefe ſich
erklaret, er habe eine Spur von einem 1236., deutſch

geo
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geſchriebenen Reichsabſchiede gefunden; und daß die—
ſes der erſte ſeh, beweiſe er ſo wohl aus vielen Zeichen,
als inſonderheit aus dem Godefrido Monacho, deſſen
Fleiß in Abfaſſung der Geſchichte des dreyzehnten
Jahrhundertes er ſehr lobet. Schurzfleiſch mag
nun die Stelle Godefridi bey dem Conring de ori-
gine Iuris Germanici, oder bey dem Lehmann in
ſeiner ſpeyeriſchen Chronik, oder bey dem Freher,
oder endlich bey dem Goldaſt im andern Theile der
Reichsſatzungen gefunden haben; ſo entſtehet die Fra

ge: 1) Da dieſe Conſtitution im Goldaſt p. i7. ſte
het, woher dieſer ſie genommen habe, und ob ihm zu
trauen ſey? Der Herr Abt halt ſonſt nicht viel auf
ſeine Treue: Und Herr Roler nennet dieſe Conſti-
tution zweifelhaft, ob er gleich ſonſt einraumet, daß
die erſte deutſche Conſtitution zu Maynz 1235. abge
faſſet ſey; hiernachſt ſich ſo wohl als Schurzfleiſch
auf Godefridum grundet, und Goldaſts Glaub—
wurdigkeit nicht gern in Zweifel gezogen wiſſen will.
2) Ob man Schurzfſfleiſchen, der den Abſchied fur
richtig und unverfalſchet halt, nebſt vielen andern dar

inn folgen konne? Und da es alles auf die Stelle im
Godefrido ankommt, ob dieſelbe richtig und unver—
derbet ſey, und man aus ihm allein die Sache be—
haupten konne? 3) Ob etwan betrus de Vineis im
zten Briefe des zten Buches, oder ein anderer, mit
ihm gleich alter Schriftſteller dieſer Conſtitution Er—
wahnung gethan habe? Hiernachſt ob Lehmann,
der von dieſer Conſtitution, als gedrucket, in ſeiner
ſpeyeriſchen Chronik ſchreibet, ſie bey dem Goldaſt
gefunden; oder wofern ſie in der erſten Edition des
Lehmannes ſchon ſtehet, ob ſie Goldaſt aus dem

Asct.
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Asct. oder aus einem gedruckten Exemplare ſeinen
Reichsfatzungen einverleibet habe 4) Ob das Do—
cument Kaiſer Friedrichs des II. vom Jahre 1240.
das in Goldaſts Reichshanblungen ed. Hanou.
16og. p. iq. ſtehet, in Anſehung der Schreibart, mit
dem von 1235. ſo verglichen werden konne, daß eines

aus dem andern Beweiſer ſeine Richtigkeit nehme.
Jnglelchen, ob das vom Jahre 1240. zu derſelben Zeit
ins Deutſche uberſetzet, und wo etwan das Lateiniſche

zu haben ſeyn mochte. 5) Ob man daraus, daß im
Archive zu Maynz kein Exemplar von dieſer Conſti.
tukion itzo noch anzutreffen iſt, ſattſam erweiſen kon
ne, daß ſie 1235. nicht gemachet ſey Denn Conring
dę origine iuris Gergznaniei ſaget, man ſey in Aufbe
haltung derer Reichscouſtitutionen, welche vor Erfin
dung der Druckerey gegeben worden, nicht gar zuor
dentlich geweſen, und er zweifle nicht, daß nicht auſſer

denen, die Goldaſt dargeleget, noch viele lateiniſche
und deutſche, entweder in Archiven zu finden, oder
verlohren gegangen ſeyn. 6) Wie fern der Eingang
der deutſchen Conſtitution Rudolphs vom Jahre iett.
allwo der von Kaiſer Friedrichen alſo gedacht wird,
daß faſt eben dieſelben Worte des Titels im Deut-
ſchen hergeſetzet werden, zum Beweiſe, daß dieſe rich-

tig ſey, angewendet werden konne? Wobeny freylich
des Herrn Pater Herrgott Muthmaßung noch zu
unterſuchen ware, daß die Conſtitution Kaiſer Frie—

drichs zu eben der Zeit auch ins Deutſche uberſetzet
ware. Denn ob es gleich nicht zu leugnen iſt, daß von
dergleichen Ueberſetzungen, die zu einer Zeit mit ih
ren Originalen gemachet worden, unterſchiedene an
zutreffen ſind: So bleibet doch noch ubrig zu fragen,

J. Sr. Nachr. C J ob
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ob man die Stelle im Godefrido auch von denſelben

annehmen muſſe? Ferner iſt Herr Beyſchlag auch
begierig, des Herrn Abtes Urtheil zu vernehmen, wie—

fern gegen des Herrn von Gudenus Meynung,
daß bis auſ das Jahr 1280. alle Documente latei—

niſch geſchrieben waren, eine Stelle aus Conrings
Diſſert. de oflicialibus Iniperii gelte, da er ſaget
das ſtreitige Document ſey im Archiv zu Maynz zu
finden. Endlich fraget er, ob man denn keine zu—
langliche Zeugniſſe davon habe, daß Rudolph von
Habsburg befohlen, in Abfaſſung der Reichsſatzun-

gen und Documente ſich der deutſchen Sprache zu.
bedienen?

Auf dieſes Schreiben giebet der Herr Abt folgen—
des zur Antwort: Die erſte Edition vom Goldaſt
ſey nicht i1613. ſondern ſchon 16o7. zu Frankfurt an
das Licht getreten. Jn derſelben werde Kaiſer Frie
drichs Conſtitution p. go. mit dieſen-Worten recen
ſiret: Kayſer Friederichs des anderen Recht,
geſetzt und beſtertiget mit der Furſten Rade,
und mitt anderen groſſen Herren und Wiſſen
zu dem groſſen Hof zu Mauganze, und geſcha
he nach unſers Herrn Chriſti geburt zwelffhun
dert und ſechs und dreyßig Jahr, zu Sand
Warien, im dritten Auguſti. Dieſer Edition

ſey
eApud Mostuntinum et Arehluum, ſeu Chartophyli

eium, quo publica Imperii documenta, actaque con-
tinentur, qualeeunque illud adhue ſuperat (eſt au-

tem perquam tenue, prae negligenti eura reipubli.
cae, vt et matrieula Imperii aſſeruatur. v. Opus de
finibus Imperii Germ. ed. 1693. 4. Franeoſ. et Lipſ.
in diſſertt. annexis p. 543.
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ſey das Rationale durog duαοο angefuget, in wel-
chem Goldaſt p. 79. ſage, er habe die Conſtitut vn
aus der venetianiſchen Edition, die 1476. von Jchann
Jenſon, einem Franzoſen, nebſt Carls des lV guld.
nen Bulle, und Friderici Reformation auf Befehl
KRaiſer Friedrichs des III. heraus gegeben worden,
hergenommen. Zwar habe man auch eine baſelſche
Edition von Sebaſtian Henric Petri 1577. durch Nic.
Haninger; er habe aber lieber der venetianiſchen,
als der unverfalſcheten, und vom Kaiſer gebilligten
Edition, folgen wollen, als der neuen baſelſchen. Da
aber Goldaſt im Rationali nicht angezeiget, ob die
Conſtitution beſonders, oder, in welchem Werke, un
ter ſo vielen Jenſoniſchen, ſie gedrucket ſey, da auch
die guldne Bulle ohne Zweifel lateiniſch eingedrucket
worden, wie ſie ſchon zuvor 1477. durch Ant. Coburger,

zu Nurnberg in fol. ans Licht geſtellet iſt; da man
ferner von keinem Drucker Johannes Jenſon, zu Ve
nedig, etwaswiſſe; der zu dieſen Zeiten beruhmte Buch
drucker Jenſon aber, Nicolaus geheißen habe, welcher
doch als ein Franzoſe zu Venedig, ſchwerlich etwas
in deutſcher Sprache gedruckt haben wird; So erhel—
let daraus, wie wenig Goldaſten auch auf ſein Ka-
tionale zu trauen ſey. Was nun die Hauptfrage be—
trifft, ob die gedachte Conſtitution die erſte ſey, die

in deutſcher Sprache verfaſſet worden ſo antwortet
der Herr. Abt mit LNein darauf, und zeiget, daß un
ſere Mutterſprache von allen Zeiten her, in Reichs—
ſachen und bey allgemeinen Zuſammenkunften die ei—
gentliche. Sprache geweſen ſey. Denn 1) waren die
Capitula der Konige und Kaiſer ſchon unter dem ca—
rolingiſchen Stamme, und inſonderheit unter Ludo-

Ca vico
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uico Pio, im Capitulari vom Jahre gaz. deutſch ab—
gefaſſet. a) 2) Ware der Theilungsvergleich zwi—
ſchen Ludouico Germanico und Carolo Caluo, im
Jahr ga2. lateiniſch und deutſch geſchrieben und be—

ſchworen worden. b) 3) Kurz darauf waren auf
Verordnung des Coneilii zu Maynz o) auch die Ho
milien in deutſcher Sprache gehalten worden Man
konnte aber hieraus auf gleiche Nothwendigkeit der
deutſchen Sprache in burgerlichen Handlungen ſchlieſ.
ſen. 4) Erhelle aus dem Vergleiche, der  im Jah
re 860. zwiſchen Ludouico Germanico, Carolo Cal.
uo und Lothario zu Conflens geſchloſſen und deutſch
beſchworen worden, daß die offentlichen Handlüngen
des deutſchen Reiches in deutſcher Sprache abgethan
worden; d) dahero gefallt dem Herrn Abte Schil
ters Meynung, e) daß: dasjenige, was Godefridus
Colonienſis, Monalterii antaleonis. Monachus
von dem maynziſchen Relchstage ſaget, nichts neues
ſey; ſondern daß die conltitutiones., nachdem die
Stimmen in der Mutterſprache gegeben, Jurch den
Erzkanzler, und ſeine Kanzler, welche Geiſtliche, und

alſo
a) In Comitatibus eoram omnibus relegenda, vt cun,

ctis noſtra ordinatio et voluntas nota ſfieri polſſit.
Ralua. T. J. p. 640. b) G. Freher. Rer. German.
T. 1. fol. 72. e) Capit. I. vt homilias quisque E.
piſcopus aperte transferre ſtudeat in Ruſticam Ro-
manam linguam aut Theotiſcam, quo facilius cun-
cti poſſint intelligere, quae dicuntur, d) Giehe
die Formel dieſes Vergleiches bey halue. T II. Ca-
pitular. fol. 137. 144. und Scholter. Inſtit. Iur. publ.
T. lI. p. a5. q8. welcher p. 54. anmerket: adnuneia.
tionem Ludouici Regis eſſe translatam ex Teutoni.-
co, ſiue Theotiſeo, ę9) loc. eit. p. 269.



in Reichsſatzungen zu gebrauchen. 37

alſo der Sprache der römiſchen Kirche kundig gewe—
ſen, lateiniſch aufgeſetzet, ihre tran«latio aber und
transſeriptio ſeh von jedem Reichsſtande in ſeinen
randen im Deutſchen geſchehen, ſo, daß der lateiniſche
Text der authenticus geblieben ſey. Jedoch, wenn
man auf den Gebrauch der Weſtfranken ſahe, wel—
cher uns in dieſer Sache ziemliches Licht geben kann,

ſo meldet Mabillon,* daß vor den Zeiten Ludwigs
des Heiligen, das iſt, vor dem Jahre i226. man ſehr
ſelten, und nur in geringen Sachen, die Jnſtrumente
franzoſiſch aufzurichten angefangen habe, welches er
mit Exempeln, von den Jahren 1120. 1147. n83.120b.

beſtatiget. Man konne dahero auch ſagen: Vom
zwolften Jahrhunderte an habe man angefangen in
Privatvertragen, Erbfolge- vielleicht auch Lehnſachen,
wiewohl noch ſelten, deutſche Aufſatze zumachen: Jn
den ſo genannten caulis fori mixti hingegen, als Kir—
chenEheſachen u. d. gl. ſey es ein anderes geweſen.
Von der Mitte des dreyzehnten Seculi an, ſey der
Gebrauch des Deutſchen ſtarker geworden; ſo daß
man zum Ausgange deſſelben, auch in offentlichen
Reichs- und andern wichtigen Handlungen, deutſche
Schriften aufgerichtet, bis endlich im iaten Seculo,
und zwar deſſelben Anfange, deutſche Documente in
den Gerichtsſtadten der Furſten und Stadte gemei—

ner, doch aber das Lateiniſche in öffentlichen Reichs—
ſachen vornehmlich, noch unter Carln dem IV. gebrau-

chet worden; welches aber unter Wenceslao, Sigis—
mundo und Alberto JIJ. dergeſtalt in Abnehmen ge—
kommen, daß man aus dem itten Seculo mehr deut
ſche als lateiniſche Reichsſachen antreffe. Solcher—

C3 geſtalt»de re diplom. L. I. e. 1. fol. Go.
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geſtalt behalten die wenigen deutſchen Documente
aus dem 2ten Seculo, die in Hunds bayeriſchen
Stammbuche a) ſtehen, doch ihre Richtigkeit. Da
man nun von 1274, von Albert dem J. 1281. und von
Rudolph dem J. in eben dieſem Jahre deutſche Urkun—
den und Diplomata hat; ſo kann des in der Diploma—
tik ſo geubten Herrn von Gudenus Meynung, daß
das erſte vom Jahre 286. ſey, nicht beſtehen. War—
um aber von denſelben Zeiten ſo wenige deutſche Ur—
kunden zu finden ſind, laſſe ſich leicht begreifen, wenn
man bedenket, daß man die meiſten Sammlungen
von Traditionen, den Kloſtern zu danken hat, daß ſie
Kirchenſachen betroffen, und daß es derſelben Nota

rien und Schreiber, deren nur allein zu gedenken,
nicht ubers Herze haben bringen konnen, den Ge—
brauch des Lateiniſchen, als der Kirchenſprache, zu
verlaſſen, wopon der Herr Abt viele Exempel bey
bringet. Wie wenig Goldaſten zu trauen ſey, hat.
der Herr Abt ſchon in der Vorrede des erſten Tomi
vom gottwichſchen Chronico gezeiget. Wenn man,
fahret er fort, den Reichsabſchied Kaiſer Friedrichs
mit andern ach deutſchen Documenten, inſonderheit
aber mit der Conſtitution Rudolphi vom Jahre i287.
beym Lehmann, b) und mit Rudolphs des J. Be—
ſtatigung der oſterreichiſchen Privilegien, vom Jahre
1281. bey dem Du Mont c) und andern, die zum
Ausgange dieſes Seculi gegeben worden, in Anſehung

der Schreibart, zuſammen halte, ſo werde man ſe—
hen, daß ſie nicht mit dem Character dieſes Seculi,

wohla) P II. Auszug fol. 403. P I fol. 330 b) Chron
Spir. L. V. c. ios. e).Corps diplom. Tom. J. P. J.
fol, 282.
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wohl aber mit der Schreibart unter Albrecht dem II.
uberein komme. Es ſey auch, anderer Dinge zuge—
ſchweigen, im Jahre r236. zu Maynz kein Reichstag
gehalten worden; indem Friedrich der II. damals zu
Speyer und Augsburg mit andern Sachen zu thun
gehabt.

Dannenhero iſt es dem Herrn Abt wahrſcheinlich,
daß dieſe Conſtitution Kaiſer Friedrichs lateiniſch ab
gefaſſet, ſo gleich ins Deutſche uberſetzet, dieſe Ueber-
ſetzung aber von einem ungeſchickten Copiſten, nach
der deutſchen Schreibart der ſpatern Zeiten eingerich—

tet, und in der Geſtalt von Goldaſten angenommen
ſey. Bey ſolcher Erklarung, welche auf die Gewohn
heit der alten Deutſchen Reichstage gegrundet iſt, blei—
ben auch Godefridi Worte in ihrer Kraft. Wo a—
ber die lateiniſche Conſtitution ſtecken moge, kann der

Herr Abt nicht ſagen. Jedoch, wenn es wahr ſey,
daß ſie ſchon 1476. von Jenſon gedrucket, und von
Goldaſten aus dieſer Edition angenommen ſey; ſo
werde ſich leichtlich zeigen, ob ſie in Jenſons erſter E—
dition nach dem deutſchen Dialecte derſelben, oder der
folgenden Zeiten abgedrucket worden ſey. Daß Ru

dolph von Habsburg den Gebrauch des Deutſchen,
mit Ausſchlieſſung einer andern Sprache, in Verfaſ—
ſung der Reichshandlungen einzufuhren verſuchet ha
be, ſey ſehr wahrſcheinlich; er habe es aber wohl nicht

zum Stande gebracht.
Jn einem andern Briefe auf des Hn. Beyſchlaqgs

Antwort auf den erſten, bleibet der Herr Abt dabey,
daß die oftgedachte Conſtitution urſprunglich lateiniſch
abgefaſſet, und nachhero ins Deutſche uberſetzet wor—
den ſey, wie man es mit den offentlichen Urkunden zu

C 4 den
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denſelben Zeiten gehalten habe. Jn dem andern
Tomo des Schilteriſchen Theſauri ſtehe dieſe
Conſtitution Friedrichs des II in einer Columne ſo,
wie ſie im Goldaſt lautet, auf der andern aber, ſo
wie ſie unter Schilters Papieren gefunden worden:
Und Herr Scherz verſichert, Schilter habe dieſe
Papiere aus alten Codicibus geſammlet, es ſey aber
deswegen doch nicht vollig zu trauen. Damit aber
deſtomehr erhelle, wie leicht es ſeh, in ſeinem Urthei—
le von der Richtigkeit derer aus alten Codicibus ab
geſchrieben diplomatum, zu fehlen; ſo uberſendet der
Herr Abt dem Hn. Beyſchlag zwey deutſche dipla-
mata. Das altere vom Jahre ioog. iſt aus einem
alten pergamentnen Schenkungs codice des Kloſters

Altha in Bayern, vom Hn. Abte ausgeſchrieben.
Das jungere, vom Jahre 1268. ſtehet in einem alten
pergamentnen Codice der gottwichſchen Privilegien.

Benyde konnten den geubteſten Kenner verfuhren;
Und dennoch weiß es der Herr von Beſſel gewiß,
daß beyde zuerſt lateiniſch geſchrieben, und die deut
ſchen Stucke nur Ueberſetzungen ſind. Denn jenes
wird noch itzo in gedachtem Kloſter; dieſes aber im
gottwichſchen Archive, im lateiniſchen Original auf-
behalten

Der Herr Pius Nicolaus Garelli erklaret ſich
in einem Briefe an den Herrn Herausgeber dahin,
man muſſe die ofterwahnte Conſtitution ſo lange für
richtig halten, bis ihre Richtigkeit entweder ganzlich
niedergeſchlagen, oder doch zweifelhaft gemachet wor

den Jndeſſen iſt er nicht abgeneigt, des Hn. Pater
Herrqotts Meynung vor vernunftig zu erkennen,
daß vor der Conſtitution Rudolphi vom Jahre iagi.

keine
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keine Reichsconſtitution gleich anfangs lateiniſch aus
gefertiget worden; wiewohl es wahrſcheinlich ſey, daß
ſie denen, der lateiniſchen Sprache unwiſſenden Deut—
ſchen zum beſten, ſchon zuvor aus dem Lateiniſchen ins

Deutſche uberſetzet worden waren.

Der Herr von Gudenus erklaret ſich, er habe die
Meynung, daß der Reichsabſchied, von dem die Re

de iſt, deutſch abgefaſſet ſey, jederzeit fur irrig gehal—
ten. Denn unter ſo vielen Schriften aus dem izten
Jahrhunderte, die ihm durch die Hande gegangen,

ſey ihm nicht eine einzige in deutſcher Sprache vor
gekommen: welches nicht wohl moglich ſeyn könnte,
wenn bereits 5o. Jahre vor 1286. etwas, zumalen ein
Reichsabſchied in derſelben ausgefertiget ware. Bey
dem Goldaſt fanden ſich ſehr viele alte Conſtitutio—
nen in deutſcher Sprache, welche aber alle aus dem
Lateiniſchen genommen waren. Gleich wie nun alles
vor Friedrichs des II. Zeiten lateiniſch verfaſſet, und
zu dieſes Zeiten das Deutſche nicht gebrauchlich ge—
weſen; alſo ſey auch die wohlaedachte Conſtitution la-
teiniſch ausgegangen. Godefridus Monachus, der
zu der Zeit gelebet, habe ſo lange die Vermuthung

vor ſich, daß er die Wahrheit geſchrieben, bis man
das Gegentheil erwieſen habe. Die Conſtitution a-
ber, ſo wie ſie im Goldaſt ſtehet, ſey unfehlbar eine
affectirte Verſion eines aus dem Lateiniſchen ins
Deutſche verſeßten Briefes, und ſtimme mit der
Schreibart derſelben Zeiten, von denen ſie ſeyn ſoll,

gar nicht uberein. Er habe auch ſonſt ſchon, wenn er
zu Maynz etliche Originalien aus dem 13ten und
iaten Jahrhunderte, mit Goldaſts Copien zuſam—

C5 men
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men gehalten, unzahlige Abweichungen wahrge—
nommen.

Der Herr Hofrath Jung zu Anſpach iſt der obi—
gen Meynung. Gocdelridus ſey nur ein einziger Zeu—
ge, und alſo muſſe man noch erſt unterſuchen, ob er
ein unverfalſcheter, mithin glaubwurdiger Zeuge ſey.
Goldaſt habe ſchon ſeit langer Zeit bey den beſten
Hiſtorienſchreibern nicht mehr rechten Glauben ge—
funden. Die meiſten Autoren hatten dem Conring
und Lehmann auf guten Glauben nachgeſchrieben.
Die andern Scribenten zu denſelben Zeiten, als Al-
bertus Stadenſis bey dem Kulpiſio, das Chronicon
Fllwangenſe bey; dem Freher, Albericus in Chron.
Triumfontium bey dem Leibnitz T. II. acceſſ. hi-
ſlor. Theod. Engelhuſius in Chronico, bey Leibni
tzen T. II. ſeript. Brunſuic. erwahneten nicht das ge-
ringſte von der ſtreitigen Conſtitution, und doch hat-
ten ſie den maynziſchen Reichstag nach allen Umſtan—
den ausfuhrlich beſchrieben. Es ſey ferner bedenk—
lich, daß Kaiſer Friedrich der JIJ. 1235. in einem la—
teiniſchen Diplomate, welches er Otten, Furſten von
runeburg und Braunſchweig, als kunſtigem Herzoge
ertheilet, unter andern dieſe Worte habe einflieſſen
laſſen: Et iuſuper proprium caſtrum ſuum Lune-
borg, quod idiomate Tentonico vocatur Eggen cum
muliis caſtris ete.

Ein Ungenannter hat wider das Zeugniß Godefri-
di ſolgende Zweifel erreget. Es gelte, ſpricht er,
daſſelbe nicht, da andern Sceribenten derſelbigen Zei—

ten, von der ſtreicigen Sache ſtille ſchweigen, und hier
nicht von einer geheimen Sache, die nur einem oder
wenigen Leuten bekannt ſeyn konne, ſondern von einer

ſolchen
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ſolchen die. Frage ſey, die auf dem offentlichen Reichs—
tage vorgegangen, und denen, welche ſo viele andere

Umſtande von demſelben gar genau erzahlen, nicht
unbekannt geweſen ſeyn konne. Ein anderes ware
es, wenn Godefridi Zeugniß durch das monumen-
tum authenticum beſtatiget werden konnte. Allein
dieſem ſtehe im Wege, daß die Conſtitution bey dem
Goldaſt im 2ten Theile der deutſchen Reichsſatzun

gen p. 17. und im T. IV. Claſſ. J. p. go. Coultitut.
Imper. Latin. in ſehr vielen Stucken von einander ab—
giengen. Dahero denn noch zu unterſuchen ware,
ob eine von benden, und welche die authentiſche ſey.
2) Ware die Conſtitution mit andern Urkunden, die
unſtreitig aus dem 1zten Jahrhunderte her waren,
fleißig zuſammen zu halten. Der Verfaſſer dieſes
Bedenkens hat, da er eine Probe damit gemachet,
unter andern wahrgenommen, daß das im 13ten Se—

culo gebrauchete z anſtatt ſ, z. E. in den Worten:
daz, waz, ſtrazze, lazzen in den beyden Goldaſti
ſchen Exemplarien nicht zu ſinden; dagegen aber die

im isten Seculo gewohnlichen y, ch, und oft verdop
pelte ſſ und ff anzutreffen ſind, welches alles ſtark
genug iſt, an der Richtigkeit der Goldaſtiſchen Ab—
drucke Zweifel zu erwecken.

Herr George Ludwig Hausfriz antwortet auf
des Ungenannten Zweifel folgendes: Der Satz ſey
unumſtoßlich. Diejenige Geſchichte iſt wahr, wel—
che von allen oder den meiſten Autoren, die zu denſel—
ben Zeiten gelebet haben, auf einerley Art erjahlet
wird. Daraus aber folge nicht, daß eine Geſchichte,
welche nur ein einziger Scribent auſgezeichnet hat,

falſch ſeo. Maan konne alſo aus dem angefuhrten
Grund—
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Grundſatze gegen Godefridi Zeugniß nichts erhebli—
ches vorbringen. Ja, wenn auch die Stelle gar nicht
bey dem Godefrido ſtande, und der Umſtand von der

bey Abfaſſung des Abſchiedes gebrauchten deutſchen

Sprache, bloß von neuen Schriftſtellern angefuhret
wurde; ſo ware deswegen die Wahrheit dennoch nicht
in Zweifel zu ziehen. Denn wenn man das Zeugniß
eines neuern Auctoris verwerfen wolle; ſo muſſe es
nur deswegen geſchehen: Weil er entweder den Zeug
niſſen alter, bewahrter Hiſtorienſchreiber widerſpraä
che; oder Dinge erzahle, die ſich mit andern wahren
Umſtanden der Geſchichte nicht zuſammen reimen laſ
ſen; oder weil er etwas verbringe, das ſeiner Wich
tigkeit wegen von andern Scribenten, die zu der Zeit
gelebet, unmoglich hatte konnen verſchwiegen werden.

Daraus, daß die Conſtitution im Goldaſt, nach der
Schreibart des iaten oder iten Jahrhundertes ein—
gerichtet ſey, beweiſe er nichts mehr, als daß ſie von den
Abſchreibern nach eines jeden Mund. und Schreibart
abgeſchrieben worden ſey.

Dieſes ſind nun die Stimmen und Grunde derer—
jenigen, welche behaupten, der maynziſche Reichsab.
ſchied ſey aus dem Lateiniſchen ins Deutſche uberſetzet

worden. Darauf folgen die Briefe derer, welche
urtheilen, er ſey gleich anfangs in deutſcher Sprache
niedergeſchrieben, nach dieſem aber hier und dar geän

dert, auch ſey man in der Orthographie vom Hrigi
nale nach und nach abgewichen.

Der Herr geheime Rath von Bunau hat ſeine
Gedanken in einem weitlauftigen und wohlgeſetzten

„Schreiben dem Herrn Beyſchlag eroffnet. Erſetzet
beyde Fragen, worauf es hier ankommt, auseinan

der:
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der: Die erſte iſt dieſe: Welches die erſte, in deut—
ſcher Sprache abgefaſſete Reichsconſtitution ſey, und

ob man ſich des Deutſchen ſchon vor dem Jahre1236.
auf dem Reichstage bedienet habe Hier will der
Herr geheime Rath einen Unterſchied gemachet wiſ—
ſen unter dem Gebrauche der deutſchen Sprache in
Reichs- und offentlichen Gerichtshandlungen, und un—

ter den Diplomatibus, Urkunden und Aufſatzen dar
innen die Reichsſchluſſe und Geſetze zu immerwahren—

dem Andenken begriffen wurden. Hiervon iſt nun
ſeine Meynung dieſe: Die deutſche Sprache ſey in
offentlichen Reichsgeſchaften und Gerichten, lange vor

dem Jahre 1236. eingefuhret geweſen, doch ſo, daß in
Sachen, die zur Kirche gehoret, und auf die ſpateſten
Zeiten haben aufbehalten werden ſollen, das Lateini-
ſche gebrauchlich geweſen: Welches aber die erſte

deutſche Reichsſatzung ſey, konne man eigentlich nicht

angeben, indeſſen aber die Conſtitution bey dem
Goldaſt ſo lange fur die erſte erkennen, bis eine al
tere zum Vorſchein gebracht werde. Dieſes fuhret
nun den Herrn geheimen Rath zu der zweyten Fra—
ge: Ob die Conſtitution bey dem Goldaſt die rech—
te, oder ob es eine aus dem Lateiniſchen verfertigte
alte deutſche Ueberſetzung ſey Sie iſt zum theile
ſchen zuvor beantwortet. Und alle Grunde derer;
die anderer Meynung ſind, ſcheinen dem Hn. gehei—
men Rath nicht zureichend, ihnen beyzutreten. Denn
zuforderſt ſey noch gar nicht gehorig erwieſen, daß
Godelridi Zeugniß nicht gelten konne. Er ſey viel—
mehr, nach aller Zeugniß, ein glaubwurdiger Scri—
bent, der zu denſelben Zeiten gelebet, deſſen Annales
fleißig geſchrieben, und der faſt von allen allein, dieſe

Frage
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Frage auszumachen, angefuhret worden. Wenn
man auch ſeine Worte recht anſahe, ſo wolle er nicht
ſagen, die oftgedachte Conſtitution ſey die erſte, die
jemals in deutſcher Sprache abgefaſſet worden; ſon—
dern nur dieſes: Es ſey wider die bisherige Gewohn—
heit geſchehen, daß auf dieſem Reichstage neue Ab—
ſchiede in deutſcher Sprache, auf Pergament geſchrie—
ben, jedermann publiciret worden waren. Ueber—
haupt war dieſer Abſchied, welcher das ganze Reich
angieng, und den allgemeinen Frieden feſte ſtellete,
ſolchergeſtalt zu verfaſſen, daß er von jedermann ver
ſtanden werden konnte; daher ſich keine andere, als
die deutſche Sprache dazu ſchickete. Goldaſten
habe Herr Kohler ſattſam gerettet. Das Stille—
ſchweigen der Concluſorum, konne einem ſonſtfleißi
gen Scribenten, an ſeiner Glaubwurdigkeit keinen
Abbruch thun. Petrus de Vineis habeſich nur um
italianiſche Sachen bekummert. Es ſey alſo kein
Wunder, daß er von der Sache, wovon die Frageiſt,
nichts gedacht. Hatten doch viele Scribenten des
ganzen Reichstages zu Maynz nicht erwahnet: Wer
wolle aber deswegen wohl daran zweifeln, ob er je—
malen gehalten worden ſey? Die Worte des Ver—
faſſers des chronici Leobienſis bewieſen nichts wi
der Goldaſten. Denn der Verfaſſer der Chronik

rede,

In conuentu noribergenſi ſtatuit etiam, vt fertur,
(Rodulfus,) quod propter eommunem intelligen-
tiam obſeurae latinitatis, priuilegia et literae de ce-
tero, vulgariter conſeribantur, quod patet ex eo,
quod ante ſua tempora nullae literae vulgariter ſcri-
ntae reperiantur de negotiie vel contractibus qui-
buscunque.
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rede, als von einer ſehr zweifelhaften Sache, und es
ſey bey ihm nicht von offentlichen Reichshandlungen,
ſondern von Privatcontracten die Frage. Hieraus
konne man auch leicht erſehen, warum Ottonis Jnve
ſtiturbrief, als Herzog zu Braunſchweig, welche Art

von Briefen meiſtens aus Jtalien ihren Urſprung ge—

nommen, auf eben dieſem maynziſchen Reichstage
nicht deutſch, ſondern lateiniſch ausgefertiget worden.
Es konne gar wohl ſeyn, daß der Herr von Gude—
nus kein alteres deutſches Diploma, als vom Jahre
1286. gefunden haben? Seine Meynung aber werde
nicht nur durch Conrings Zeugniß, welcher das au—
thentiſche Exemplar von Rudolphs Conſtitution vom
Jahre 1281. in Handen gehabt, ſondern auch da—
durch, daß daſſelbe noch dieſen Tag in der Bibliothek
aufbehalten werde, widerleget. Bey dem allen ſeh
nicht ganzlich zu leugnen, daß die Conſtitution von

den  Abſchreibern ſehr geandert, und alſo wohl bey
dem Goldaſt anders beſchaffen ſey, als ſie zuerſt ge
weſen.

Der Herr Hofrath von Meiern zu Hannover,
zweifelt gar nicht daran, daß die Conſtitution ſo fort
in deutſcher Sprache abgefaſſet ſey. Godefrido, der
weder Ehre noch Nutzen davon gehabt, wenn er nicht
die Wahrheit geſchrieben, ſey ſicher zu trauen. Es
ſey auch in der Conſtitution ſelbſt nichts, was der da

maligen Regiments- und Gerichtsform zuwider liefe.
Nur ſey die Schreibart, ſo wie ſie im Goldaſt zu
finden iſt, vor Kaiſer Friedrichs Zeiten, zu zierlich,
und von den Abſchreibern wohl geandert worden.

So weit gehet ſdie erſte Sammlung der uber die—
ſe Streitfrage an den Herrn Beyſchlag eingelaufe-

nen
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nen Briefe. Weil es doch hauptſachlich auf die
Stelle bey dem Godefrido ankommt; ſo konnen wir
nicht umhin des Herrn Hofrath und Hiſtoriographi,
Joh. Daniel Grubers zu Hannover, ſinnreiche
Erklarung derſelben, welche dem Februario der No—
uorum Actorum Eruditorum dieſes Jahres eingeru—
cket iſt, unſern Leſern mitzutheilen. Godefridi Wor—

te ſind dieſe: Curia celeberrima apud Moguntiam
indieitur; vbi, fere omnibus Principibus regni Teu-
tonici conuenientibus, pax iuratur, vetera iura ſtabie

liuntur, noua ſtatuuntur, et Teutonico ſermone in
membrana ſeripta omnibus publicantur. Um dieſe
Worte recht zu verſtehen, ſo iſt zu wiſſen, daß auf den
Reichstagen und vor den Gerichten, dasjenige, was

vorgenommen, und in lateiiſcher Sprache niederge
ſchrieben war, den Layen in ihrer Mutterſprache vor
geleſen ward, damit ſie wußten, was beſchloſſen, und
ausgemachet ware. Denn die lateiniſche Sprache
war bey den Geiſtlichen ſo heilig, daß ſie auch ſo gar
die Zeugenausſage lateiniſch faſſeten, welche doch,
wenn ſie zu publiciren war, deutſch vorgeleſen wur—

de. Man findet davon Beweis in Becmanns an
haltiſcher Hiſtorie P. IlI. p. i85. noch eines Exempels,
das der Herr Hofrath anfuhret, zugeſchweigen. Da
hero ſpricht er, muſſe man Godefridi Worte ſo ab
theilen, daß die Worte, Teutonico ſermone, durch
ein comma, nicht zu ſeripta, ſondern zu publicantur,
gehöreten: Jura noua ſtatuuntur; et in membrana
ſeripta, Teutonico ſermone omnibus publicantur.
Dieſem kame zu ſtatten, daß in einer alten Chronik,
welche unter Kaiſer Carln dem 1V. von Henrico ab
Heruordia geſchrieben, dieſe Worte zu leſen ſind:

bi,
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Ibi, Imperatore ſedente pro tribunali, innentum eſt,
quod, quando filius friuole et palam certaret contra

patrem, perderet omnia iura ſua in hereditate pa-
tris: et quamplura iura ibidem pronuntiata ſunt.
Woraus ſattſam erhellet, daß die Hiſtorici nur auf
die mundliche Publication, nicht aber auf die ſchrift-
liche Abfaſſung geſehen haben, und daß Godefridus
gleichfalls nicht auf eine ſonderbare ſchriftliche Ver—
faſſung des Reichsabſchiedes, als welche in der den

ſeribis ſacri palatii gewohnlichen Sprache geſchahe,
ſondern auf die Art der Publication und mundlichen
Vorleſung geſehen habe, wozu man ſich des Deutſchen
bedienet.

Zuletzt wollen wir noch des Herrn Regierungs—
rath Senkenbergs Meynung anfuhren, wie er ſie
dem Herrn Beyſchlag zugeſchrieben hat. Er ſte—

het gar in den Gedanken: Der Reichsabſchied von
1235. ſey weder auf eine feyerliche Art in Schrif—
ten verfaſſet, noch offentlich ausgegeben, noch zu des
Volkes Wiſſenſchaft gebracht, ſondern er ſey, wie
man es mit vielen dergleichen Reichsſchluſſen gehal—

ten, den Richtern und Furſten zur Vorſchrift gege—
ben, und unter die regelta geleget worden. Denn
zu denſelben Zeiten habe das Volk von allen ſolchen
Dingen meiſtentheils nichts erfahren, ſondern es ſey
genug geweſen, daß der Richter fur ſich alles gewußt,
und auf Befragen, durch ein gemein Urtheil, angege—
ben habe, wie inan ſich verhalten ſolle.

J

J. St. Nachr. D II. IA-
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III.
IANI CAECILII FREV antiquiſſimue

Gallorum philoſophiac ecloga, ſeiu commentatio
de philoſophia Di uidarum.

In opuſculis ipfius variis, Pariſiis 1646. editis.
in 8. 1. Bogen, 6. Blatter.

eAer Verfaſſer dieſer kurzen Abhandlung, IanusS Cacciliur Frey. a) war zu Kaiſersſtul, einer

in der ſchweizeriſchen Grafſchaft Baden gelegenen
Stadt, b) aus einem beruhmten adelichen Geſchlech-
te c) gebohren. Er legte ſich von Jugend auf mit
allem Fleiße auf die Kenntniß der Sprachen, der
Weltweisheit und der Arzneykunſt, und erhielt, we—
gen der in dieſen Wiſſenſchaften erlangten beſondern

Fahigkeit und ſeines muntern und lebhaften Vortra
ges,

a) Er wird alſo unrecht und vielleicht aus einem Druck
fehler in dem zedleriſchen Nniverſallexico T. IX. p. 1836-
loannes Caecilius; in dem leipziger gelehrten Lexico p.
m. 760. Ianus Caelius, und in Herrn Jac. Bruckers Fra—
gen aus der philoſophiſchen Hiſtorie T. J. L. Le. io. p. yy.
lIoutuies Caecilius Frey genennet. E

b) Giehe ſeine aamiranda galliarum cap. 4. uünd 5. p-

344. 346. z50. im andern Buche ſeiner Werke, die zu Paris
1645. heraus kommen ſind, da er Forum Tibern in Tur-
Louia ſeine Vaterſtadt nennet. Es iſt daher ein Jrrthum,
wenn er von einigen, als Herrn Stollen in der Hiſiorie
der mediciniſchen Gelahrtheit p. 216. n. 1. ſq. fur einen
gebohrnen Pariſer ausgegeben wird.

c) Siehe Anton Morands Vorrede und Zueignungs
ſchriſt, die des Frey geſammten kleinen Werken ſo wohl,
als der Dialecticae veterum inſonderheit vorgeſetzet iſt

P 322.
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ges, auf der hohen Schule zu Paris nicht nur die
Doctorwurde; ſondern ward auch daſelbſt zum of-
fentlichen Lehrer der Arzneykunſt und Weltweisheit
beſtellet. Der Ruf ſeiner ausnehmenden Gelehr—
ſamkeit brachte ihm auch die Gunſt der beruhmten
Koniginn, Catharinen de Medicis, zuwege, die ihn
zu ihrem Leibarzte erwahlte. d) Jn den letzten Jah-
ren ſeines Lebens, welches er zu Paris 1631. beſchloß,
verwaltete er auch das Decanat der philoſophiſchen
Facultat zu Paris. e) Er gab nach und nach ver—
ſchiedenelkleine Schriften mit vielem Beyfalle heraus,
unter welchen dia ad diuas ſcientias artesque, lin-
guarum notitiam et ſermones extemporales, die auch
zu Jena 1674. in 12. vom neuen gedruckt iſt; die ad-
miranda Galliarum; Phyſiognomia, Chiromuntia et
Orniromantia ad philoſophorum et medicorumi men-
tem bekannt ſind. Nach ſeinem Tode ſind zwo un—
terſchiedene Sammlungen von ſeinen theils gedruck.
ten, theils damals annoch ungedruckten Schriften zu
Paris heraus gegeben. Die erſte derſelben trat,
durch Beforderung Johann Balesdens, eines ko
nigl. Raths und Advocaten im Parlament, im Jahre
1645. in 8. ans Licht, unter dieſer Aufſchrift Iani
Caccilii Frey opera, quae reperiri potuerunt in vnum

corpus collecta. Pariſiis apud Petrum Dauid. Die—
ſes Werk beſtehet aus zween Theilen, deren erſterer
Freyi Compendium logicae, phyſicue et metaphy ſicae

enthalt, und a96. Seiten ausmachet. Der andere
Mil beſtehet aus z70. Seiten, und faſſet folgende
Schriften des Frey in ſich: Auiomata philoſophica:

D 2 HDe-ch Henning Vſitte in diario biograph. ad ann. iözt.
e) Giehe die vor ſeinen Werken befindliche Vorfeden
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Deſinitioner, diuiſionet ac regulae ex logica et phyſi-
ca Ariſtotelirt. Admiranda Galliarum:. l'ia ad ſcien-
tias, und ſcientiae et arter omner ordine et cum cura

aiſtributae. Die andere Sammlung ſeiner Werke
hat ſein ehemaliger Schuler, Anton Morand,
1646. zu Paris in 8. unter folgendem Titel durch den
Druck gemein gemacht: Jani Caccilii Frey, medici
pariſ. Heluetii nobiliſſimi et philoſophi praueſtantiſſi-
mi, Opuſcula varia, misquam edita, philoſuphir,
medicis et curioſir omnibus vtiliſſima, quorum haec
eſt ſeries: 1. Philoſophia Druidarum, 2. Cribrum
philoſophorum. 3. Propoſitiones de vniuerſo curio-
ſiores. 4. Coſiographiae ſelectiora. ę. Dialecti-
ca veterum. 6. Compendium medicinae. Pariſiis
apud Petrum Dauid. 1. Alphabeth. Die in dieſer
Sammlung beſindlichen ſechs kleinenSchriften ſindei—
gentlich akademiſche Vorleſungen, die Frey, als or—
dentlicher Lehrer der Weltweisheit und Heilungskunſt,
zu verſchiedenen Zeiten in dem Gymnaſio becodiano
gehalten, und die einige ſeiner Zuhorer in die Feder
gefaßt haben, aus deren Handſchriften Morand ge—
genwartiges Buch zuſammen drucken laſſen.

Unter denſelben hat nun die Abhandlung von der
Weltweisheit der Druiden den erſten Platz. Sie
iſt aus Freyens mundlichem Vortrage von ſeinem
damaligen Zuhorer, Johann Gigot, den 21. May
1625. nachgeſchrieben worden. Einzeln iſt ſie, mei-
nes Wiſſens niemals gedruckt; wenigſtens iſt ſolches
vor Ausgabe dieſer Sammlung nicht geſchehen: Wie
derſelben Aufſchrift und Vorrede gnugſam zeuget.
Es kann daher nicht beynm Morhoff in ſeinem po.

lyhiſtore,
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lyhiſtore, f) wo dieſe Schrift unter dem Jahre 1646.
angefuhr et iſt; ſondern beym Herrn Reimmann in
hiſtoria Jitteraria g) vielleicht ein Druckfehler ſeyn,
wenn daſelbſt das Jahr 1640. geſetzet iſt. h)

Die Abhandlung ſelbſt beſtehet aus lauter kurzen
Anmerkungen von dem Gottesdienſte, Lebens
art und Wiſſenſchaften der alten Gallier, und be—
ſonders der Druiden, die zwar nicht in einer anein—
der hangenden Ordnung; jedoch in gewiſſen Abſatzen,
die durch den einem jeden vorſtehenden Jnhalt unter—

ſchieden ſind, vorgetragen werden. Das mehreſte,
was darinn angefuhret wird, haben zwar Freyens
Vorganger, Joh. Picard in ſeiner Celtopaedia,
Petr. Ramus in dem Buche de moribus veterum
Gallorum, Steph. Porcatulus de Gallorum imperio et
philoſophia, Franc. Norl Tallepied in der hiſtoire
des Druides, und andere in ihren Schriften von glei—
chem Jnhalte bereits beruhret; auch einige der neue—
ren, als Obrecht, Pufendorf und Herr Fricke
in ihren Abhandlungen von den Druiden, und Mar
tin in ſeiner Religion des Gaulois weit grundlicher,
ordentlicher und ausfuhrlicher abgehandelt. Man
trifft auch in dieſer Schrift hin und wieder einige un
richtige Meynungen an, und zuweilen hat der Ver
faſſer ſeine Nachrichten nicht aus den reineſten Quel
len der Alterthumer genommen. Daher mancher Le—

ſer in dieſer Abhandlung wohl nicht dasjenige finden
mochte, was er von derſelben, ehe ſie ihm zu handen

D 3 komf) T. I. L. I. e. iʒ. p. m. 129.
8) Volum. II. p. ioi.
h) Giehe Beytrage zur critiſchen Hiſtorie der deutſchen

Sprache i. B.2. St. p. 329.
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kommen, vermuthet. Dem ungeachtet aber verdie—
net doch Frey den Ruhm, daß er er in vielen Stu—
cken der galliſchen Alterthumer eine beſſere Einſicht,
als ſeine itzt erwahnten Vorganger gehabt. Und,
wie er deshalb in dieſer Abhandlung viele ungegrun—
dete Erzahlungen und Muthmaßungen derſelben uber
gangen, und dagegen hin und wieder einige Anmer—
kungen beygebracht: So hat er äuch das Merkwur—
digſte von den Druiden in einer angenehmen Kurze

vorgetragen. Seine lateiniſche Schreibart iſt, wie
in ſeinen andern Schriften, deutlich und flieſſend,
doch hin und wieder etwas ungleich unterbrochen, auch
zuweilen durch Druckfehler ein wenig verdunkelt:
Welches aber, auſſer Zweifel nicht ſeyn, und das Werk

uberall in einer beſſern Geſtalt erſcheinen wurde, wenn
es von Freyen ſelbſt zum Drucke ware befordert und
heraus gegeben worden.

Da nun aber daſſelbe zu unſern Zeiten ſehr ſel

ten geſehen wird, und daher von verſchiedenen Ge
lehrten eine hinlangliche Nachricht und ausfuhrlicher

Auszug deſſelben gewunſchet worden i): So will ich,
um den geneigten Leſern und Liebhabern der Alter—
thumer damit zu dienen, dem. Verfaſſer in der Ord
nung ſeines Vortrages auf dem Fuſſe nachfolgen, den
Jnhalt deſſelben durchgehends hinlanglich erzahlen,

und, um mehrerer Bequemlichkeit willen, die von
ihm gemachten Abtheilungen durch Zahlen von ein—
ander unterſcheiden.

Und, damit man der Schrift ſelbſt kunftig um de—
ſto eher entbehren undſie deſto leichter beurtheilen kon

ne; ſo will ich, ſo viel der Raum vergonnen wird, bey

eini
ĩ) Giehe itzt angefuhrte Beytrage l. c.
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einigen nicht ſo bekannten Erzahlungen des Verfaſ—
ſers, zu derſelben Beſtarkung, die nothigſten Zeug-
niſſe aus den alten Geſchichtſchreibern anfuhren, auch
an einigen Orten, zu derſelben Prufung, einige Erin—

nerungen mit beyfugen.
Jn der dem Werkgen vorgeſetzten kurzen Vorre

de beſchweret ſich Frey uber die unanſtandige Leicht—

ſinnigkeit ſeiner Zeiten, daman ſich nur um der Grie—
chen, Lateiner und anderer Auslander Gelehrſam-—
keit und Gewohnheiten mit Fleiß bekummert und da

gegen ſeiner eigenen Vorfahren Gebrauche und Leh.
ren faſt keiner Unterſuchung gewurdiget hat. Dieſer
Unachtſamkeit zu begegnen, iſt ſein Zweck, in dieſer
kurzen Abhandtung zut zeigen, wiendie Gallier ſich
nicht nur eher, ſondern auch mit mehrer Aemſigkeit
und Nutzen, als andere Volker, der Weltweisheit
befliſſen haben. Dieſemnach handelt er in der Schrift

ſelbſt zuforderſt von den Secten der Weltweiſen
insgemein, und von der auslandiſchen und der da—
hin gehorigen galliſchen Philoſophie inſonderheit;
darauf giebet er von der Lehrart, dem Gottes
dienſte, Wiſſenſchaften und Kunſten der Drui
den nach einander beſonders Nachricht.

F. i1. Ueberhaupt ſind drey Secten der alten
Weltweiſen: Die auslandiſche, die italianiſche
oder pythagoriſche und die griechiſche. Unter
dieſen iſt die auslandiſche die alleralteſte, und iſt ver—
muthlich von ihrem Urheber, dem Altvater Seth, der
die Geheimniſſe ſeiner Weisheit auf zwo Saulen, ei
ne ſteinerne und eine irdene geſchrieben, nicht nur auf

die Chaldaer und Aegyptier, ſondern auch vor—
nehmlich mit auf die Gallier fortgepflanzet worden.

D 4 Denn
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Denn dieſe letzten gehoren unter die alleralteſten Vol—
ker, und haben den Namen von dem hebraiſchen Worte

Gala, Waſſer, Regen k); weil ſie bald nach den
Waſſern der Sundfluth entſtanden. Clemens von
Alexandrien behauptet l) ausdrucklich, daß die
Weltweisheit anfangs bey den auslandiſchen Volkern
im Schwange geweſen und von einem Volke zu dem
andern, zuletzt aber auf die Griechen gekommen ſey.
Mun rechnen Auguſtinus und Laertius unter jene
billig die Gallier. Doch irret Laertius, in) wenn

er
k) oder vielmehr n eine Waſſerquelle, ein Brunnen.

Dieſe Wortleitung, der das gleichlautende cambriſche und
aremoriſche Wort glano, der Regen, einigen Anſchein ge—
ben konnte, wird dem Samuel Talmudiſta zugeſchrie—
ben, von welchem ſie Abr. Ortelius, Joh. Picard und
mithin auch Frey nebſt andern angenommen: Wiewohl
dieſer letzte in den admurandis Galliarum c. i. P. 317. auſſer
dieſem hebraiſchen, annoch verſchiedene andere Worter, als
das griechiſche yi, Milch, das deutſche Wallen, wan
deln, und das hebraiſche A offenbaren, als wahrſchein
liche Stammworter des Namens Gallien anfuhret, und
von den letztern ſchreibet: Gallia, ſt hebraeum eſt, gula
reuelare eſt: Gallis nempe primis oniiuui pfuloſophiu re-
uelata eſt. Wie aber der eigentliche Urſprung des Wor
tes Gallien ohne allen Grund in auslandiſchen Sprachen
geſuchet wird: So treten auſſer Zweifel Cluverius, Leib
nitz, Wachter und andere naher zum Zweck, die ſich bemu
hen, denſelben in der alteſten Sprache zu erforſchen: Ob
man gleich in Erklarung der Namen eines ſo entfernten
Alterthums wohl niemals zu einer ungezweifelten Gewiß
heit wird gelangen konnen.

I) Seromatun L. J. p. m. 358.
m) In prooemio ad vitas philoöſoph. wo er ſich auf des

Ariſtoteles und Sotions Zeugniſſe beruffet. Mehrere

und
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er die griechiſche Philoſophie fur alter, als die
galliſche ausgiebet. Denn ob gleich das Wort
Ouoaoſla griechiſch iſt: So hat doch die Sache ſelbſt
deswegen keinen griechiſchen Urſprung. Ein jedes
Volk gab ſeinen Weltweiſen und Gelehrten eigene
Namen. Die Jndianer hatten ihre Gymnoſo
phiſten, die Perſer ihre Magos, und die Gallier
ihre Druiden. Der Name Druir, oder Druida,
ſtammet entweder von dem belgiſchen und alten deut.
ſchen Worte eru, treu, weiſe, a) oder dem alten nie.
derlandiſchen Worte aru, Gott o) her, und zeiget des-
halb, nach ſeiner eigenen Bedeutung, einen weiſen
Wann, oder einen Liebhaber gottlicher Weisheit
an. Laertius beruft ſich zwar ferner auf die Lehr
art der alten griechiſchen Weltweiſen, die ſich der Ra

tzel, Gleichniſſe und nigurlichen Ausdrucke bedienet.
Allein, zu geſchweigen, daß Pythagoras, die Aegy
ptier und Juden, die die griechiſchen Weltweiſen an
Alter ubertreffen, eben ſolche Lehrart gebrauchet; ſo
war dieſelbe auch ſelbſt den Druiden nicht unge—

D 5 wohn
und gewiſſere Nachricht von dem Altertbume der barba
riſchen und insbeſondere der celtiſchen Philoſophie, ge
ben Zheoph. Galeus in philoſophia generali L. J. cap. 1.
P. 32. Thom. Burnet in archaeologia philoſoph. p. 34.
und Iac. Martin dans la Religion des Gaulois T. J. L. J.
C. 4. P. 48, c. 22. p. 182.

n) Dieſe Wortleitung gefallt Aventino, Gesnero,
Bucherio und andern, denen Theoa. Huſaeus in ſylloge
diſſertatt. et obſeruatt. philol. p. Go9. beyſtimmet.

o) oder vielmehr dem frankiſchen Druhtin, dem an
gelſachſiſchen Dryhten und dem nordiſchen Drottin,
Herr, Gott, welche Ableitung unter andern Flacrus Illyr.
Waſerus und Palthenius billigen.
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wohnlich. p) Dahin gehoret das ihnen gebrauch—
liche Funfeck, welches die Deutſchen, bey denen ſich
die Druiden zuletzt aufhielten, noch itzund den Oru
tenfuß nennen, q) und es an die Wiegen der kleinen
Kinder malen, die Geſpenſte zu vertreiben: So
wie man es in Frankreich, die Augen der Pferde zu
bewahren, an die Stalle zu ſchreiben pfleget. End.
lich halt auch Laertius die Griechen ohne allen Grund
fur ater, als die Gallier. Denn man weis, daß
Griechenland von Aufang her viel Erdbeben und Ue—

berſchwemmung erlitten, dergleichen niemals in Frank
reich geweſen. r)

g. 2. Die galliſchen Weltweiſen hatten drey
beſondere Ordnungen unter ſich. Es waren Bar—
den, Vates und Druiden. s) Die Barden ubten
ſich in dem Theile der Philoſophie, welcher zum mund

lichen Vortrag gehoret, als in der Dichte Singe
und Redekunſt. Die Vates, oder Eübages leg-—
ten ſich auf die Naturwiſſenſchaft, Weiſſagung,
Sterndeutung und Arzneykunſt, t) welche Wiſ—

ſen

p) Wie Labrrius e. J ſegmento 6. ſelbſt geſtehet.
q) Giehe Schilteri gloſſarium germanicum p. 213.
r) Man kann hiebey Prcaras Celtopaediam Lib. II. p.

55. ſq nachleſen.

s) Die mebreſten hieher gehorigen Stellen aus den al
ten griechiſchen und lateiniſchen Schriften fuhret Cluve—
rius an in German antiqu. L. Lc. 4. p. ios ſq.

t) Nebſt unſerm Verfaſſer ſchreiben zwar Cluverius,
Jachenberg, Toland, Reimann und die mehreſten, welche
von deutſchen Alterthumern handeln, die Heilungskunſt
den Vaten oder Vaids der Celten zu. Es iſt aber ſol—
ches auſſer Zweifel ein Jerthum, der ſich auf nachſtehen

den
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ſenſchauen den andern Theil der Weltweisheit aus—
machtak Und die Druiden, die auch Senmothes
hieſſen, waren in der Gottesgelahrtheit, den Rech
ten und der Staatsklugheit, als dem dritten Theile
der damaligen Gelehrſamkeit, erfahren.

9. 3. Die Lehrart der Druiden beſtund darinn,
daß ſie ihre Lehrſatze nicht in Schriften aufzeichneten,
ſondern nur auswendig lernen lieſſen, und ihre Schu
ler an geheimen und verborgenen Oertern, in Hohlen,
Waldern und entlegenen Haynen unterrichteten. Da
her unſere Kloſter und Schulen entſtanden ſind, die
auch anfangs an einſamen Orten erbauet wurden.
Auf gleiche Weiſe und an gleichen Oertern lehreten
auch einige Weiber der Druiden, denen man, we
gen ihrer beſondern Wiſſenſchaft in naturlichen Din—
gen, die Fruchtbarkeit der Aecker zuſchrieb. u) Und

von

den unrecht verſtandenen Ort des Plinius in hiſt. nat. L.
XXX. c. i. grundet. Tiberii Caeſaris prinecipatus ſuſtu-
lit Druidas Gallorum et hoe genus vatunt medicorumgue.
Hie hat man das Wort varum fur den eigentlichen Na—
men der celtiſchen Weltweiſen, der Vaids, genommen, da
es doch hier, wie der Zuſanimenhang weiſet, in ſeiner ge—
meinen Bedeutung der Wahrſager ſtehet. Man findet
auch bey den alten Autoren keine einzige Spur von der
Arzneywiſſenſchaft derer Vaten; dagegen aber verſchie
dene Zeugniſſe von der Erfahrenheit der, Druiden in die
ſer Wiſſenſchaft. Davon wir, wenn Gott will, zu einer
andern Zeit ausfuhrlich handeln werden.

u) Srrabo L. IV. Geogr. ſchreibet zwar insgemein von
den Druiden: Irer re Oog rarα Coguv A rije xu
vonigect dmiααα. Wenn derſelben eine große Anzahl
iſt; ſo glauben ſie auch, daß das Land viel Frucht
bringe. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß man den Wei

bern
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von dieſen kommen diejenigen alten Erzahlungen her,
die man noch itzo in Frankreich von den weiſth Wei—
bern, des bées, hat. w) Man findet von denſel-
ben noch viele Spuren bey der Stadt Dijon und S.
Fergeau, da ein gewiſſer Ort noch itzo, le four aux
tées genennet wird. Auſſer Zweifel iſt auch die bey
Paris auf dem Berge der Martyrer befindliche ge—
wolbte Hole eine ehemalige Behauſung der Drui
dinnen geweſen. x)

Die Schuler der Druiden waren die vornehmſten
unter dem Volke, welche oft 20. Jahr unterrichtet
wurden. Jhre Lehrſatze hatten ſie, nach dem Bey—
ſpiele der alten griechiſchen Weltweiſen, in etlichen tau—

ſend Verſen abgefaſſet, dergleichen Carl der Große,

nach

bern der Druiden, um deſto mehr die Fruchtbarkeit der
Aeccker zugeſchrieben; weil ihnen der Aberglaube der alten
Celten eine beſondere Gewalt in die Sterne, den Wind, Re—
gen und das Gewitter beygeleget hatte. Siehe die aiſſertatt.
de imaguneulis Germanorum alrunieis c. 2. ſ. 12. p. a6.

w) La fre, oder, nach der altern Ausſprache, fada, iſt
bey den Franzoſen ein ſolches Zauberweib,  das man bey
uns eine Alrune zu nennen pfleget. Siehe du Fresne
gloſſarium latinit. T. II. v. fada p. m. z8. Dieſer Name
hat einerley Bedeutung und Urſprung mit der Benennung
der celtiſchen Gelehrten, Vaids oder Vaten, und kommt
von dem irlandiſchen Worte Fhada oder Faith, ein Wahr
ſager, ein Prophete, her. ſ. Toland's ſpeeimen of Hiſto-
wy of the Celtic reſigion. im i. Briefe p. 29. Tom. J. opp.
poſihum. und Herrn Keysleri antiquitates ſeptentrionales
ot celticas p. 33. ſq.

x Siehe den Verfaſſer in admirandis Galliarum c. 4.
P. 342. Cuenebault reveil de Pantique-tombeau de chyn-
donax. p. 33. und Chorter recherehes de Vienne Lib. II.
P. 162.
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nach Eginhards Zeugniß, y) ſoll zuſammen getra—
gen haben.

J. 4. Bey ihren Opfern und in ihrer Heilungs
kunſt bedienten ſie ſich vor andern des Miſtels und
des Eichbaumes, darauf ſelbiger wachſet, und hiel—
ten das Laub und Zweige von beyden ſehr hoch. 2)
Hieju hat ihnen vermuthlich die Starke und Dauer—

haftigkeit der Eichen und die Kraft des Miſtels wider
die fallende Sucht Anlaß gegeben.

S. 5. Sie gebrauchten auch zur Arzney, nach
Plinius a) Berichte, die Krauter /elago und ſamolum,
und ſammleten ſelbige mit beſondern Gebrauchen.
Dieſe Krauter ſind uns nicht mehr bekannt: Wie—
wohl einige das ſamolum fur KRuchenſchelle halten.

g. G.

y) Zeinharad de vita et geſtis Caroli M. p. ii. in Rtu-
beri ſeriptoribus rerum german. ſchreibet von Carln dem
Großen alſo: Barbara et antiquiſſima carmina, quibus
veterum regum actus et bella canebantur ſeripſit memo-
riaeque mandauit. Er redet alſo nicht von den Verſen
der Druiden, darinn ſie ihre Weltweisheit beſchrieben,
ſondern von den Liedern, dadurch die Kriege und Helden—
thaten der alten Konige beſungen worden, deren Urheber
die Barden waren. Es iſt aber noch ſehr ungewiß, ob
Eginhard dieſe alten Gedichte der Barden, und nicht
vielmehr die Loblieder verſtehe, damit die Bayern, Go
then, Sachſen und andere deutſche Volker in den folgen
den Zeiten die Thaten ihrer Konige und Herzoge, nach des
Jornandes und Warnefrieds Zeugniſſen, beſungen ha—
ben. Giehe VNic. Hier. Gunalingit hiſtoriam philoſ mor.
c. VI. ſ. 1. und Iuſt. Hier. Dittiari diſput. de veterum
ſeriptorum germanicornm defectis ſ. 6. n. y.

2) Giehe Keyrler; diſſ. de viſeo Druidum in antiquit. ſe.
ptentr. et celtie. p zo.

a) hiſt. nat. L. XXIV. c. XxJ.
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S. 6. Die Druiden glaubten und lehreten die
Unſterblichkeit der Seelen und ein langeres Leben
nach dem Tode. Daher achteten ſie irdiſche Dinge
und Gemachlichkeiten nicht, hielten ſich an einſamen
Oertern auf, ſcheueten nicht fur das Vaterland oder
die Weisheit zu ſterben, befliſſen ſich der Freygebig—
keit und Gerechtigkeit, und leiheten, nach Valerius
Majximus Bericht, den Durftigen gerne, unter
dem Bedinge, Geld, daß es ihnen nur in dem andern

Leben wieder erſtattet werden mochte. Sie behaue
pteten alſo auch die Auferſtehung, und meyneten,
die Seelen der Verſtorbenen hielten ſich, bis zur Auf—
erſtehung, an unterirdiſchen Orten auf, wurden aber,
bey derſelben, entweder mit ihren eigenen, oder mit
andern Leibern wieder vereiniget. Daher ihnen Ca
ſar die Lehre von der Seelenwanderunzg zuſchrei-
bet. b)

g. 7.
b) Auf ſolche Weiſe erklaren auch Obrecht, Leſealo

perius, Schurzfieiſch, Gundling und andere, die den
celtiſchen Weltweiſen von dem Diodorus, Valerius,
Ammianus und Caſar zugeſchriebene pythagoriſche Lehre
von der Seelenwanderung nach dem Tode. Wann a
ber die ubrigen Lehrſatze der Druiden und die bey allen
celtiſchen Volkern ublichen Begrabnißgebrauche uberall ſo
beſchaffen ſind, daß damit die Meynung von Wanderung
abgeſchiedener Seelen in andere Leiber, unmoglich beſte—
hen kann; und uberdem Mela uud Lucanus, die, als ge
bohrne Spanier, von den Lehrſatzen der celtiſchen Welt
weiſen am beſten unterrichtet waren, ſolche Meynung den
Druiden nicht zuſchreiben: So haben diejenigen auſſer
allem Zweifel mehrern Grund, welche die alten Welt
weiſen der Celten von dem thorichten Wahne der See—
lenwanderung losſprechen. Dahin vornehmlich Cluue-

rius
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F. 7. Von dem Gottesdienſte der Druiden
giebt uns der Verfaſſer folgenden Bericht: Sie leh—
reten, daß man Gott dienen muſſe deswegen; weil ſie
die Wahrſagerey fur eine Gabe deſſelben, und dieſe
eben ſo hoch, als die Weisheit hielten. c) Sie be—
haupteten: Gott muſſe durch Menſchenopfer der
Feinde, oder Uebelthater, verſohnet werden; weil ei—

nes theils eines Menſchen Leben nicht anders, als
durch eines andern Menſchen Leben erloſet werden

konne; worinn ſie unſern heiligen Glaubenslehren
ziemlich nahe kommen: andern theils aber dem hoch-

ſten Gotte das beſte und angenehmſte Opfer, welches
allein der Menſch ware, gebracht werden muſſe. d) Die

ſe Menſchenopfer verrichteten auch ofters die Prie-
ſterinnen, e) dergleichen in einer, gewiſſen Jnſel
auf dem brittiſchen Meere waren, denen man einen
hohen Verſtand und auſſerordentliche Erfahrenheit
in der Heilungskunſt zuſchrieb, und ſie deswegen Se-

nas,
rius in Germania antiqua L. I. e. 322. p. 263. Pufencdorff. in
diſſert. de Druidis e 6. Martin dans la Religion des Gau-
lois T. II. L. V. c. 3. p. 218. und Frickius de Druidis ſ. 22.
p. a2. gehoren.

e) Der innerliche Gottesdienſt der Druiden gründe—
te ſich vielmehr auf die von ihnen erkannte Vorſehung
und Regierumg Gottes und die Unſterblichkeit der Seelen.
Giehe Caeſaur de bello gall. L. VI. c. 18. Aelſanus variar.
hiſtor. L. II. c. 31. Tucitus de mor. germ. e. 2. et y. Da
gegen hatte ihre Wahrſagerey ihren Urſprung in einigen
falſchen Satzen ihres Gottesdienſtes.

„dh Caecſar L. VI. c. iG.

e) Siehe Arnkiels cimbriſche Heydenreligion, bart. J.

P. 146.
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nar, d. i. Heilende, Geſundmachende, (ſanas, ſanita-
tum praeſides) nennete. ſ)

Der hochſte Gott der Druiden war Di,, g) den
ſie auch fur den Urheber ihres Volkes hielten. Hie—
von haben die Franzoſen das Wort Hieu, die Jtalia-
ner dio, und die Spanier aior. Der eigentliche alte
Name dieſes Gottes aber iſt Theut, von welchem,
als ihrem Urheber, die am Rhein wohnenden Gal
lier ihren Namen Teutones, Deutſchen, und die
Gallier in der Schweitz Heluetier, d. i. Verwand—
te des Dit, (von hel die Holle und Vetter ein An
verwandter) haben. n)  Dieſer Die war einerley

mit
ſ) Daß die Prieſterinnen der heiligen Jnfel ſich einer

auſſerordentlichen Erfahrenheit in der Arzneykunſt geruh
met, iſt zwar aus dem Aela de ſitu orbis L. II. e.6. ge
wiß, daß ſie aber den Namen Senae nicht von den latei
niſchen Janus, ſanare haben konnen, iſt daher offenbar; weil
ihnen derſelbe nicht von den Romern, ſondern von ihren
Landesleuten, den Galliern, nach des Mela Zeugniſſe, ge
geben war. Mit mehrer Wahrſcheinlichkeit wird daher
dieſer Name von dem celtiſchen Worte /ener, ehrwurdig,

klug, verſchlagen, zuchtig, welches mit dem griechiſchen
oeaxoâs uberein kommt, in der Religion des Gaulois T. I. e.
21. p. i75;. hergeleitet.

8) Frey folget hier dem Caſar, der den celtiſchen Gott
Theut, oder Teutatem mit unrecht fur den romiſchen
aitem patrem gehalten: Ob er gleich ſonſt anderer Meynung
geweſen. ſ. die folgende Anmerkung.

k) Dieſe ſeltſame Ableitung des Namens ſeiner Landes
leute verwirft der Verfaſſer ſelbſt in den admirancu Gal.
liarum e. 4. p. 327. und will lieber das Wort eluetier
von dem deutſchen hell und klar, und Vetter, ein Ver—
wandter, ableiten; und ſie daher fur Verwandte des
Lichts, oder des Gottes des Lichts und nicht der Finſter

niß,
J
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mit dem Mercurius, Apollo und der Minerva
der Romer. Denn er ward als ein Gott der Wege,
der Kunſte, der Kaufmannſchaft und der Arzney—
kunſt, verehret. Und, weil man ihn fur den Stamm.

vater des ganzen Volks hielt; ſo rechneten die Gal—
lier die Bemerkung der Zeit nicht nach dem Tage,
ſondern den Nachten: Geſtalt bey Erſchaffung der
Welt die Finſterniß vor dem Lichte und dem Tage her—

ging. i) Eben dieſer Gott ward auch unter dem
Namen Mpythre verehtet: Wie wir aus dem Grabe
des Chyndonax, welches in der Vorſtadt bey Dijon
gefunden worden, wiſſen. k) Er ward auch in der

Lan
niß, oder der Holle halten. Er tadelt auch daſelbſt dieje—
nigen, die den Theut, als oder aieu, der Celten mit dem
romiſchen Hollengotte aue verwechſeln, und meynet, daß
das Wort an. dieu, welches er fur eins halt, aus der nieder
landiſchen Sprache, entweder von ar euu, ſaeculum, die
Ewigkeit, oder von wis Weisheit, Z'urs die Weisheit zu—
gleich abgeleitet, und daher der celtiſche Des fur einen Gott
und Urheber der Ewigkeit und der Weisheit gehalten wer—
den konne: Welches aber alles ungegrundete Wortleitun
gen ſind; weil das franzoſiſche areu von dem lateiniſchen
deus zweifelsohne ſeinen Urſprung hat.

i) Giehe Cluueriè German. antiquit. Lib. J. cap. 33.
p. 275.k) Dieſes Grab iſt im Jahre 1598. in der Gegend von
Pouſſot, nicht weit von Dijon ausgegraben, und dabey ein
runder Ste n mit dieſer griechiſchen Jnſchrift gefunden
worden:

MiIGOPOS. EN. OPDAAI. XOMATO. QMA. KAAT-
NnTEI XINAOoNAKTO. IEPECY

APXHPOTI. ATSEBI. AIIEXOI. ATZIOI. KON
orati.

J. St. Nachr. E d. i.
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Landesſprache Belenus, 1) und nach veranderter
Mundart Abellio und Cibilenus, und ſeine Prie—

ſter

d. i. Jn dem hayne des Mithrus bedecket dieſes Grab
den Leichnam Chyndonax, des Hohenprieſters;
Gehe fort, o Gottloſer! die Gotter, die Erloſer be
wahren meine Aſche. Man machte aus dieſem Grab—
maale aufangs viel Werks in Frankreich, und hielt es
fur eins der rareſten Alterthumer. Der damalige Me—
dicus zu Dijon, lean Euenebauld, der daſſelbe in Verwah
rung nahm, gab davon 1622. eine eigene Beſchreibung und
Erklarung unter dieſer Aufſchrift heraus: Le Reveil de
—J'antique tombeau de Chynconax, Prince des Vacies Drui-
dles celtiques divronnoiĩs, apee les ceremonies des ancien

nes ſepultures. Dijon in 4. Als aber dieſes Denkmaal
nachgehends von gelehrten und in den Alterthumern wohl
erfahrnen Mañern genauer unterſuchet worden: ſo hat man
aus deutlichen Kennzeichen gefunden, daß daſſelbe kein ach
tes Ueberbleibſel der galliſchen Alterthumer, ſondern ein
aus Betrug und vielleicht zun Zeitvertreibe verfertigtes
und untergeſchobenes Denkmaal eines der griechiſchen
Eprache nicht einmal recht kundigen Menſchen ſey. Da
her es von den itzigen Kennern der Alterthumer in keinem
Werthe mehr gehalten wird. Wovon man des berubm—
ten Montfuucons palaeographiam graecam, Scemeoni de-
ſeription de la Limagne d' Avergne und Reysleri antiqui-
tates ſeptentr. et eeltieas nachſchlagen kann. Es fallet

daher alles dosjenige von ſelbſt weg, was Frey aus die
ſem erdichteten Grabmaale hier und an andernOrten ſchlieſ

ſen will. Jnzwiſchen iſt doch gewiß., daß der perſiſche
Gott Mithras in den letzten Zeiten, nach der Romer
Beyſpiele, von den Galliern haufig verehret worden.

l) Belenus iſt ein beſonderer und von dem Dis, oder
Theut ganz unterſchiedener celtiſcher Abgott, der in Frank
reich, Deutſchland und Engelland ehedem angebethet wurde.
Siehe Phil. a Turre monumenta veteris Artis p. 253. ſq.
La Kelgion des Gaulois T. I. L. I. c.ai. as6.

ve
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ſter und Kirchendiener Paterac und Phocbitii genen

net. m)
Jhr anderer Gott war Heſuc welchen ſie den

2Schlachten und Siegen, wie die Romer den Mars,
vorſetzten. Und dieſes Gottes Bild und Saule iſt
dem Vermuthen nach, diejenige geweſen, welche vor J

hundert Jahren an dem Kloſter S. Germain des Prés,

nach eines damals lebenden Geiſtlichen Berichte, in
ſeinen pariſiſchen Alterthumern, n) annoch ſoll ge—

ſtanden und den Namen Ifſſer gehabt haben. Von
dieſem Heſur hat der Dienſtag bey den am Rhein
wohnenden Galliern ſeinen Namen. o) Die Drui—

E 2 den
mn) Auſonius de profeſſoribus burdigalenſ. carm. 4.

et 10.
n) Dieſer iſt auſſer Zweifel Jacque de Breul, ein al

ter Munch des Kloſters St. Germain, der in ſeinen von
Pierre Bonfons 160o8. zu Paris vermehrt heraus gege
benen Antiguitet et Chotes reutarquables de Paris cap. 7.
p. as. dieſe Bildſaule beſchreibet. Es ſtund dieſelbe vor—

nmals in der Kirchen des Kloſters des heil. Germani in der
Mauer, und nellete eine lange, magere und größtentheils
unbekleidete Weibsperſon vor, und war alſo eine Abbil—
dung nicht des Gottes Efus, ſondern der Gottinn Iſic, de—
ren Verehrung die Gallier von den Romern angenommen
hatten. Jm Jahre izt4. ward dieſe Saule, wegen des von
gemeinen Leuten dabey getriebenen Aberglaubens, aus der
Kirche erwahnten Kloſters genommen und in Stucken
zerſchlagen. Eine wahre Abbildung des Gottes Eſis iſt
unter denen i71u. in der Marienkirche zu Paris ausgegra
benen celtiſchen Steinbildern anzutreffen, die von Baude
lot, Mauture, Leibnitz und Martin in der Religion
der Gallier beſchrieben und in Kupfer abgebildet ſind.

o) Denn der Dienſtag wird an einigen Orten in
Deutſchland Hier-iagg, oder Hiſer.tag, oder nach der mehr

gewobn
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den lehrten, nach Ulpianus p) Zeugniſſe, daß man
den Kriegesgott zum Erben ſeiner Guter einſetzen
konne. Solche Ehrerbietigkeit hatten ſie gegen die—
ſen Gott, daß. ſie ihm nicht nur Leib und Seele, ſon—
dern auch. alle ihre Guter zuſchrieben und weiheten.

Jhr dritter Gott war Tarabes, q) ein Herr des
Himmels, dem ſie von dem Donner dieſen Namen
gaben. Dieſe drey Gotter der Gallier ſind, wie
Cluſius erinnert, nicht unfuglich fur einen zu halten,
dem ſie nur, nach ſeinen verſchiedenen wunderbaren
Wirkungen am Himmel, in der Luſt und auf der Er—
den, beſondere Namen beygeleget haben. Daher
man hierinn ein Vorbild und Schattenwerk der
Dreyeinigkeit bemerken konnte. r) Sonſt hieſſen
dieſe Gotter auch, wie wir aus des Chyndonar

Grab
gewohnlichen Ausſprache, Thies-rag; ſo wie von den En
gellandern ZTues. dug. und den Nordlandern Zrir-dag, ge
nennet. Daher einige dieſen Namen nicht ſo wohl von
dem Gott Heſus, als dem Theut herleiten wollen. GSie—
he Cluueriuml. e. e. 28. p. 243. Herrn Chriſt. Gottl. Halt-
buſii ealendarium medii aeui Germanieum p. 7.

p) tit. 2i. in fragmento. conf. Caeſar B. G. L. VI. c.
Tacitus Annal. L. XIII. e. 17.

q) Jſt auſſer Zweifel ein Druckfehler, und ſoll Tara-
nis, oder Zaramis heißen, deſſen Lucanus pharſal. Lib. J.
gedenket, und der vermuthlich kein anderer, als der den
Nordiſchdeutſchen ſo bekannte Abgott Thor iſt. Siehe
Schefferi Vpſaliam antiquam c. G. p. 49.

r) Dieſe Meynung iſt nicht ohne allen Grund. Nur
muß man nicht zu weit gehen, und ſie auf eine. wirkliche
und hinlangliche Erkenntniß der gottlichen Dreyeinig—
keit ziehen Man kann hiebey nachleſen Huetium in quae.
ſtionib. alnetan. L. II. e. 3. p. 8. Voſſium de origine et
progreſſu idololatr. L. ..e. z7. und Herrn CIc/. antiqui.
cates Germanorum ſeptentrionalium p. 437. ſq.



von der Weltweisheit der Druiden. 69
Grabſchrift ſehen, Lyſſi, Erloſer; weil man glaubte,
daß ſie bey dem Tode die Seele von dem Korper be—
freyeten. s)

J. 8. Hierauf kommt der Verfaſſer auf die Stern
deuterey der Druiden, und halt dieſelben fur Na
tivitatſteller; weil ſie den Tag der Geburt des Men
ſchen ſorgfaltig beobachtet, t) und, nach der Mey—
nung der Sterndeuter, den Geſtirnen einen wunderba

ren Einfluß und eine große Kraft in die neugebohrnen
Kinder beygeleget haben ſollen. Jhre Jahre und Mo—
nate fingen ſie nicht, wie andere Weltweiſen, von
den himmliſchen Zeichen, noch von dem erſten, ſon—
dern von dem ſechſten Tage des Alters des Mondes,
aus uns unbekannten Urſachen, an.

Sie verfertigten und brauchten unterſchiedene ma
giſche Bildniſſe und Figuren, und ſchrieben denſel—
ben, wie die Araber ihren Taliſmannen, wunderbare
Wirkungen zu; u) weiheten auch, nach Art der

E3 S.ttern
s) Dieſes kann, wegen der in der Anmerkung k) ange

fuhrten Umſtande, nicht ſtatt haben.
t) Frey hat vermuthlich ſein Abſehen auf die Worte

des Caeſars L. VI. c. is. dies natales et menſium et an-
norum innitia ſic obſernunt, vt noctem dies ſubſequatur.
Nun mochte man zwar aus dieſen Worten nicht deutlich
erweiſen konnen, daß die Druiden Nativitatſteller ge
weſen. Doch iſt uberhaupt ſo viel gewiß, daß die Cel
ten viel auf die Zeichendeuterey und Tagewahlerey ge
halten haben. Siehe Ol. UWormii faſtos danicos L. J. c.
24. p. 79. ſq.

u; Die Druiden waren in der Zauberkunſt dergeſtalt
geubet, daß ſie es darinn den perſiſchen Magis, wo nicht
zuvor, doch gewiß gleich thaten. Siehe Origenn philo.
ſophumena c.25. p. m, i71. ſq. Plinii hiſt. nat. L. XXX-

C. l.
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Sterndeuter, einige Oerter und Stadte gewiſſen
himmliſchen Zeichen ein. Denn, ſo war die Stadt
Paris, wie Gregorius, Biſchef zu Turon, w) be—
richtet, durch eine eherne in der Erden vergrabene

Schlauge und Ratze ehedem geheiliget, und dieſer—
halb nicht allein vor dem Brande ſicher; ſondern auch
von Schlangen und Ragtzen frey, bis einsmals ſolche
magiſche Bilder, bey Reinigung und Ausbeſſerung
einer Brucke, ausgegraben und verworfen worden,
nach welcher Zeit ſich nicht nur eine unzählige Men—
ge Schlangen und Ratzen eingefunden; ſondern auch
die Stadt vom Feuer vielen Schaden erleiden
muſſen.

J.9. Von der Staatsklugheit der Druiden berich
tet uns Frey, daß das Regiment unter ihnen jeder—

zeit
c. i. Und daher iſt es gekommen, daß bey Einfuhrung des

Chriſtenthums der Name der Druiden ſelbſt verhaßt und
zu einer gemeinen Benennung der Zauberer und Wahr
nager geworden iſt. Denn ſo heißt in der irlandiſchenSpruche ein Zauberer und Beſchwerer Drui, und die Zau—

berey Druidheacht. Siehe Toland's hiſtory of the Cel.
tie religion. p. 2o. 6o. Jn der angelſachſiſchen Sprache
heißt ein Zauberer Dry, und die Zauberkunſt, ary-cræft.
Benſonii vocabular. ASaxon. h. v. und bey den Franken
und Schweizern bedeutet Drutner einen Zauberer und Be

ſchwerer, und Drude, arutta eine Zauberinn, Hexe. Keys-
ler. l. e. p. zoʒ.

w) Jn Aſt. Franc. L.VIII. c. 23. Aiebant hane vrbem
(pariſiacam) quaſi conſeceratam fuiſſe antiquitus, vt non
ibi incendium praeualeret, non ſerpens, non glis adpa-
reret. Nuper autem, quum euniculus pontis emunda-
retur et coenum, de quo repletus fuerit, aufferretur, ſer.
pentem gliremque aereum repererunt, quibus ablatis, et
glires ibi deinceps extra mumerum et ſerpentes adparue-
runt et poſtea incendium perferre eoepit.
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zeit ein gewiſſes Oberhaupt gefuhret, den ſie Aexn-
yoy legtor, den Oberprieſter, genannt. Ein ſol—
cher war Chyndonap, wie deſſen Grabſchrift zei—
get. x) Ohne dieſes Hohenprieſters Rath und Ein—
willigung durften die Konige niemals etwas beſchlieſ-
ſen oder vornehmen. y) Und alſo regierte die Weis—
heit den Konig, und dieſer durch ſein Anſehen und
Tapferkeit das Volk; woraus eine gute ariſtokra
tiſche Regierung in Gallien entſtund.

g. 10. Was die Sittenlehre betrifft, ſo hatten
die Druiden davon eine gute Erkenntniß. Der
NRuhm ihrer Gerechtigkeit erwarb ihnen ein beſonder
Anſehen und die Aufſicht uber alle Gerichte. 2) Sie
lehrten, man muſſe nichts Boſes thun. beſtraften die
Laſter und belohnten die Tugend. a) Dieſerhalb
wurden auch die Herzoge und Helden im Kriege von
den Barden begleitet, damit dieſe jener tapfern Tha—

ten, zu einer wurdigen Belohnung, beſingen mochten.
Die Ausſchlieſſung von den Opfern war ihre ſchwe—
reſte Strafe. Wer einen Auslander umbrachte,
ward, nach Stobuus Berichte, am Leben geſtrafet;

wer aber einen einheimiſchen Burger getodtet hatte,
ward nur ins Elend verwieſen.

E 4 Siex) Ob gleich dieſer Chyndonax nicht in der Welt ge
weſen iſt; ſo hatten doch die Druiden jederzeit ihr gewiſ
ſes Oberhaupt oder ihren Hohenprieſter. Siehe Cacſar
Lib. VI. c. i3.

yj Dion. Chryſoſtomus orat. 49.
2) Strabo Lib. VI. duανανο de vnulgorrey, aα d

ræro mis eorvog rots de idierα u,  rels xννν.
a) Latërtius in prooem. de vitis philoſ. ſ die acſſertat.

de neglecta priſcis germanis iurisprucdentia S. 13.



72 III. lani Caecilü Frey Abhandlung

Sie befliſſen ſich der Maßigkeit und Beſchei
denheit, und verbothen deshalb auch den Gebrauch
des Weins. b) Daeher ſie auf denen in Stein ge—
hauenen Bildern, die man, wie Conr. Celtes o)
erzahlet, vor einiger Zeit gefunden, in einer ſchlech-
ten erbaren Kleidung, mit bloßem Haupte und Fuf
ſen, einem langen Mantel und Barte, mit einem in
Handen habenden Buche und Stabe, und einem
ernſthaften und zur Erden niedergeſchlagenen Geſich
te, abgebildet ſind.

Sie bedienten ſich im Vortrage ihrer Lehrfatze und
in offentlichen das gemeine Weſen betreffenden Sa
chen nicht ihrer Mutter- ſondern der griechiſ hen

JSprache und Schrift, damit ihre Geheimniſſe de—
ſto verborgener bleiben mochten. d) Es irren aber
diejenigen, welche die griechiſche fur ihre Mutterſpra
che halten.

Sie hatten ihre eigene Schulen und Verſamm

lungs
b) Dieſes iſt von den erſten Zeiten, da ohnedem kein

Wein in Gallien gebauet wurde, zu verſtehen. Nachdem
aber die Gallier mit den Griechen und Romern in meh
rern Umgang kamen: So fiengen ſie nicht nur an, Wein
berge zu pflanzen; ſondern auch Wein zu trinken; daher ſie
Ammianus Marcellin im a5. Buche vini auidum genus
nennet.

c) In deſerĩptione Norimbertae cap. 3. und in addi.
tionibus de Hercynia ſilua, die der Ausgabe Khenani de
rebus germanicis von Straßburg i6i0. beygedruckt iſt,
p. 745. In Marrtins Religion des Gaulois Tom J. L. J.
p. 212. 214. und 228. ſind einige in Stein gehauene Bilder
der Druiden, die in Frankreich gefunden worden, in Kupfer
abgebildet.

d) Coeſar L. VI. c. i4.
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lungsorter, und ofters furſtliche Perſonen zu Tiſch-
genoßen, vornehmlich, wenn ſie wahrſagen wollten. e)

Sie behaupteten, daß der Mann ſich eben des
Rechts gegen ſeine Frau bedienen konnte, bas ihm

gegen die Sclavinnen zuſtunde. k) Jhre Kinder
durften nicht ehe fur ſie zum gemeinen Umgang kom
men, ehe ſie nicht in den Wiſſſenſchaften etwas geubet,
oder zum Kriege geſchickt waren.

Ariſtoteles und Galenus g) berichten uns, daß
ſie ihre neugebohrne Kinder in einem Fluſſe unter—

tauchen laſſen, um ihre Natur zu ſtarken und ſie zu
einer harten und kriegeriſchen Lebensart von Kindheit

auf zu gewohnen. Und Julianus h) erzahlet, daß
ſie dieſelben in einem Schilde in den Fluß geleget, und
diejenigen, die untergegangen, fur Baſtarte; die an
dern aber, ſo nicht erſoffen, fur eheliche Kinder gehal.
ten hatten.

E 5 g. I.e) So gieng der Druide Diuitiacus mit dem Cicero
und andern vornehmen Romern um; und von den Kaiſern

Vitellius, Severus, Aurelianus und Dioeletianus iſt
aus den romiſchen Geſchichten bekannt, daß ſie der Drui
den Weiber ofters um Rath gefraget, mit ihnen geſpeiſt

und ihre Wahrſagungen ſehr hoch gehalten haben.
f) Cacſur J. e. e. i8.
8) Jener in polit;zca L. J. c. 7. dieſer de tuenda ſani-

tate L. J. c. 1.
h) In epiſtola ad Maximum philoſophum p. m. iti.

und nebſt ihm Gregorius Nazianzenus, Claudianus,
Nonnus und andere, deren Zeugniſſe Cluuerius l. e. Lib.
J. c. 21.. p. i4. anfuhret; man kann hiebey nachleſen Con-
ringrum de habitus corporum German. antiqui et nouĩ
cauſſis ſect. 2. e.2. und Herrn Burggravii Anmerkungen
p. 248. ſq. und Aich. Dilberri hiſtoriam priſcae germa-
niae cum notis Hagelganſiic. 2. p. 14.
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J. in. Jn der Naturlehre hatten die Druiden die-
ſen ſeltſamen Lehrſatz: Die Welt wurde entweder kein
Ende nehmen, oder durch Waſſer und Feuer unterge—
hen. i) Jhr Gebrauch bey den Opfern, k) und bey
Sammlaung gewiſſer Krauter, als des Selago und Sa-
molum, die linke Seite und Hand der rechten vor—
zuziehen, hat nicht ſo wohl in der Zauberkunſt, als
vielmehr in der Natur ſelbſt einigen Grund. Denn
es haben Arzneyverſtandige bemerket, daß von dem
Zipperlein an Handen und Fuſſen die linke Hand und
in derſelben der Goldfinger unter allen Gliedern des.
Leibes zuletzt angegriffen werde, und, wenn derſelbe
bereits geſchwollen und knotigt worden, daß alsdenn
der Kranke keine Hoffnung zur Wiedergeneſung mehr
habe. Die Urſach hievon iſt, weil die Pulsader aus
der linken Hand grade nach dem Herzen zugehet, de—

ren Bewegung man bey Gebahrenden, Ermudeten,
und bey denen, die mit Bruſtkrankheiten behaftet ſind,
deutlich wahrnehmen kann. 1)

Die Druiden glaubten, daß ein ſtarker und fei—
ſter Leib dem Verſtande ſchadete, und ſtraften daher

die—

i) Ltrabo J.c. ſ. Herrn Doderlins nordgauiſches Hei
denthum p. 73.

k) Jn Verrichtung ihres Gottesdienſtes und Gebeths

kehreten ſich die Celten von der linken Seite, nach der
rechten um. Pliius H. N. L. XXIIX. c. i. Dergleichen
Wendung ben dem aberglaubiſchen Volke in den nordlichen
Theilen Schottlands annoch im Gebrouche ſeyn ſoll: Wie
Toland in ſeiner Hiſtorie von den Druiden bemerket.

1) Hiebey wurde zwar noch verſchiedenes zu erinnern
ſeyn, welches wir aber den Arzneyverſtandigen uberlaſſen.



von der Weltweisheit der Druiden. 75

diejenigen jungen Leute, die uber das vorgeſchriebene

Maaß zugenommen hatten. im)
Sie machten viel Weſens von dem Schlangen—

ey, welches nach ihrer Erzahlung, eine große Menge
Schlangen, die zu einer gewiſſen Zeit des Jahres zu
ſammen kamen und ſich in einander ſchlungen, aus
ihrem Schaume und Geifer bereiteten. n) Es iſt
aber ungewiß, ob man daſſelbe zu ihrer Zauber—
kunſt oder Naturwiſſenſchaft rechnen muſſe.
Doch iſt dieß ausgemacht, daß ſie ſelbiges als ein
Wahrzeichen gebraucht, und ihm eine geheime Kraft
in Rechtsſtreitigkeiten zugeſchrieben haben. Und
von dieſer Verſammlung und. Vereinigung der
Schlangen hat man auch anfangs Gelegenheit ge-
nommen, den Stab des Mercurius, als ein Zei—
chen des Friedens, durch zwo in einander gewunde—

ne Schlangen abzubilden.
Die Wahrſagung durch das Looß und aus dem

Geſchrey lund Fluge der Vogel war bey den
Druiden ſehr ublich. o) Davon iſt wohl das mei
ſte, aber doch nicht alles fur eitel und aberglaubiſch zu

halten. p) Der Konig der Gallier in Aſien, De
jotarus,

m) Giehe Tallepiea hiſtoire des Druides P. J. cap. 6.
p. Iog.

i) Plinius H. N. L. XXIX. c. 3.
0) uſtinus L. XXIV. c. a. Cicero L. J. de diuinat. p.

m. 99.
p) Wenn Frey hier und an andernOrten von aberglau

biſchen Dingen allzu milde urtheilet: So iſt ſolches ſeiner
Leichtglaubigkeit und vorgefaßten Meynungen, die er in
ſeiner chiromantie plujſiognomie und den adninrandis Gallin-
rum zum oftern blicken laſſet, zuzuſchreiben. Und in die—

ſen
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jotarus, war einsmals, auf einer gewiſſen Ruckreiſe
nach Hauſe, willens, an einem Orte einzukehren, rei.
ſete aber, als er von einem fliegenden Adler ein widri—
ges Zeichen erblickte, weiter, und in der folgenden
Nacht fiel das Zimmer ein, darinn er zu bleiben ge
dachte. q) So wiſſen wir, daß die Storche ein Haus
verlaſſen, welches niederfallen will, und vor wenig
Jahren flohen die Bienen aus einer Stadt im Grau
bunderlande r) ehe dieſelbe von einem nahe gelege—
nen Berge bedecket und zerſtoret wurde.

g. 12. Nun kommt Freh auf die Handwerks
kunſte der Gallier, und rechnet dahin eine ungeheure

große

ſen Vorurtheilen und Gemuthsſchwachheiten ward er auſ
ſer Zweifel durch das Anſehen und den Umgang mit der
Koniginn Catharina de Medicis beſtarket, als welche, bei
ibrem hohen Geiſte und ihrer Berſchlagenheit, doch dem A
berglauben und den Vorurtheilen ſehr ergeben war.

q) Cicero l. e. p. g5.
r) Jſt die Stadt Plurs in der Grafſchaft Clavenne,

welche den 25. Aug. 1618. durch ein Erdbeben und plotzlichen
Einfall des daran gelegenen Schieferberges mit allen Ein
wohnern bedecket, und zu einem klaglichen Steinhaufen
geworden iſt. Die Flucht der Bienen aus dieſer Stadt, de
ren der Verfaſſer auch in den almirandis Galliarum c.7
p. 353. gedenket, iſt auſſer Zweifel durch den, des Tages
vor dem Erdbeben und Untergang der Stadt entſtandenen
ſchweflichten und ubelriechenden Dampf, der die ganze Luft
in der daſigen Gegend erfullet, verurſachet worden. Sie
he Meliſſantes eurieuſen und gelehrten Hiſtoricum n. zz.
p. 429. Von den Anzeigungen der Thiere, von der Aen—
derung der Witterung bey einem bevorſtehenden Ungluck
kann man nachleſen M. Jo. Chr. Ortlobii diſſert. de bruto-
rum praeſagiis naturalibus, Lipſ. i7o. habitam.  i und
Herrn Kua. Chriſt. Wagneri diſp de meteorologia. bruto-
rum, ſo zu Helmſtadt in eben dem Jahre gehalten iſt.
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große Bildſaule, die ein Kunſtler aus Auvergne ehe—
dem, fur eine große Summe Geldes, in zehen Jah-
ren verfertiget, und die 400. Fuß hoch geweſen. s)
Die Saule des Apollo zu Rhodus hielt man ehedem
fur ein Wunderwerk der Welt. Dieſe war 70. Fuß
hoch, und der Daumen in der Hand ſo groß, daß er
kaum von einem Manne umfaſſet werden konnte.
Sie kommt aber mit dieſer großen Saule in Frank
reich in keine Vergleichung, als deren Daumen, wenn
man es nach Maaßgebung der rhodiſchen Saule rech
net, kaum ſechs Leute auf einmal wurden umfaſſet
haben. Sonſt machten die Gallier auch ſehr hohe
Bilder von geflochtenen Weidenreiſern, darinn ſie le—
bendige Menſchen von den gefangenen Feinden leg—

ten, die Bilder anzundeten, und ſolchergeſtalt die Men—
ſchen verbrannten. t)

g. 13. Zuletzt fuget Frey noch nachſtehende ver
miſchte Anmerkungen hinzu. Er meynt, die
Druiden hatten deshalb ihre Jahre und Monate von
dem ſechſten Tage des Mondes angefangen; u) weil

ſie

s) Dieſer großen Saule gedenket Plinius H. N. Lib.
XXXIV. e. 7. p. m. ia37. Jhr Baumeiſter war Zenodo
rus, der, wegen ſeiner an dieſer Saulen erwieſenen Kunſt,
vom Kaiſer Nero nach Rom berufen ward. Daß aber
dieſer Jenodorus von Geburt ein Gallier, und dieſer Co—
loſſus, den er dem Mercurius zu Ehren gemacht, aoo. Fuß
hoch geweſen ſeyn ſolle, erwahnet Plinius nicht, erzahlet
aber, daß dieſer Kunſtler 400. ſeſtertia fur ſeine Arbeit
empfangen. Auſſer dem Plinius aber hat, ſo viel ich weis,
niemand unter den Alten von dieſer Saule geſchrieben.

et) Dietg war eine ihrer ſchwereſten Todesſtrafen, ſ. Cae.
ſor L. Vl.e 16.

u) Plinius L. XVI. c 44.
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ſie aus der judiſchen Lehre vermuthlich die Nachricht
gehabt, daß der Menſch am ſechſten Tage erſchaffen

worden.Sie hatten in den alteſten Zeiten keine andere Tem—

pel, als Hayne und Walder, verehrten auch eben ſo

wie die Deutſchen, keine Gotzenbilder. vu) Denn
ſie ſchloſſen, nach der Alten Bericht, ihre Gotter nicht
in Wande ein, bildeten ſie auch nicht unter eines
MenſchenGeſtalt ab, ſondern hielten Gott fur ein gehei-

mes unſichtbares Weſen, welches allein durch ein ehr—
erbiethiges Gemuth verehret werden mußte. x) Jn
den letzten Jahrhunderten hatten ſie zwar Bilder und

Saulen des Mercurius; ſie hatten aber ſelbige von
den Maßiliern und Romern angenommen.

Die Senonen bielten ihre Hayne ſehr heilig, und
giengen, um ihre Ehrerbiethung gegen Gott zu be—
zeugen, nur gebunden hinein; man traf auch bey ih—
nen keine. Bildey, noch Spuren von einem auslandi—
ſchen Äberglauben an. y)

Daher erzahlet Epiphanius, daß die Druiden
mitten in Gallien, um die Gegend von Chartres, ei

ner Jungfrau, die gebahren wurde, geopfert hatten;
welche auch nach dem gemeinen Geruchte, die Tolo
ſater ſollen verehret haben. 2)

Die
w) Hievon bandelt weitlauftig der vft belobte Martin

dans la Beligion des Gaulois T. I. L I. c. 5. 6 7.
1) TZnetus de mor. germ. e. 39.
y) Tucitus l. e. c. z9.
2) Eben dieſes fuhret auch Frey in ſeinen admirandis

Galliaruni c. 4. p. 325. an. Es iſt namlich eine glte Sage,
daß die Druiden, welche ſich, nach Caſars Berichte, jahr

lich
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Die Deutſchen hatten einen Tempel T'anf

ang.welches, nach ihrer Sprache, den Anfang bedeutet. a)
Sie verehreten alſo den Urſpung und Anfang aller
Dinge.

Uebrigens erzahlen glaubwurdige Geſchichtſchrei—
ber, b) daß Pythagoras und Numa Pompilius
der Druiden Schuler geweſen. Daher man die
pythagoriſche Philoſophie billig von den Drui
den herleiten kann.

1V Erlich in der Gegend um Chartres verſammleten, daſelbſt
lange vor Chriſti Geburt nicht nur die itzige Stadt; ſon—
dern auch in derſelben einen beſondern Tempel der Jung
frau, die einen Gott gebahren ſollte, erbauet hatten.
Und von einigen wird die itzige Marienkirche zu Chartres
fur ſolchen Tempel gehalten. ſ Schediunm de diis german.
ſyntzr. I c.iz p. 346. Tallepied hiſtoire des Druides P.
J. c.4. p. G2. und inſonderheit das eigentlich hievon han
delnde Buch: Febaſt. Rouillard Partnenie, ou hiſtoire de
la tres auguſte et tres devote Egliſe de Chartets dedice
par les vieux Druides en l' honneur de la Vierge, qui
enfanteroit. Paris 16o9 ins. Es fehlet aber dieſen Er—
zahlungen an hinlanglichen Zeugniſſen glaubwurdiger
Schriften.

a) 7ncitus Annal L. I. e. zt. Auf gleiche Weiſe erkla
ret auch das Wort Zunfuna Cluuermus German. ant L. J.
cap. 26. p. 222. Andere Meynungen von dieſer Gottheit
kann man beym Shermgham de origine gentis anglic. c.
14. p. 333. Ol. Verelium in diſp. de Fanin. Vpſal. 1674.
P. 33. Dithmarum ad Taciti German. p. 57. ſq. num. 5.
achterum in gloſſario Germ. p. 1637. v. Tan. und an

dern nachleſen.
b) Jnſonderheit Alexander Poljhiſtor de ſymbolis py-

thagoricis beym Clemente Alexandr. Stromat. L I. p. 357.
Mit mehrern handeln hievon der gelehrte Benedictiner
Martin in ſemer Religion des Gaulois T. J. Lib. I c. 22.
p. 182. ſq. Tom. II. L. V. e.J. p. 220, ſq. und Frickius de
Druidis ſ. 15. P. i7. ſq.
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IV.

Erorterung, wie die Reinigkeit der
deutſchen Sprache, in Anſehung der Rechts—

gelahrheit, zu befordern.

Gss beſtehet zwar die Reinigkeit einer Sprache

ſchen Worter; ſondern es muß auch aller Ausdruck ver
 nicht nur in der Verbannung aller „auslandi—

mieden werden, welcher nicht einem jedweden, der in
dem Lande wohnet, wo unſere Sprache geredet wird,

bekannt iſt. Nichts deſtoweniger hat man es gleich
wohl fur einen guten Fortgang in der Vollkommen
heit einer Sprache in Anſehung ihrer Reinigkeit zu
halten, wenn man alle fremde Worter vermeidet, und
keine andre, als ſolche, die der Sprache eigen ſind,
oder doch das Burgerrecht erhalten haben, zu gebrau
chen bemuht iſt. Seitdem wir Deutſchen angefan—
gen, die Gedanken auf unſere Sprache zu richten, ſeit
dem kann man nicht leugnen, daß dieſelbe, in Anſehung
der Vermeidung der auslandiſchen Worter, zu einer
ziemlichen Schonheit gelanget ſey. Wir konnen nicht
nur einzelne Reden und Ausarbeitungen aufzeigen,
in welchen die Verfaſſer ihren lebhaften und natur—
lichen Vortrag, durch den Gebrauch fremder Worter,
keinesweges beflecket haben; ſondern wir konnen auch
ganze Bucher und weitlauftige Schriften darſtellen,
welchen die Beobachtung dieſer Regel nicht nur eine
beſondre Zierde, ſondern auch die angenehme Deut
lichkeit giebt. Gleichwohl lehret doch die tagliche
Erfahrung, daß man noch nicht allen Schriften, die

in
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in unſerer Mutterſprache geſchrieben ſeyn ſollen, die—
ſe Vollkommenheit beylegen konne. Man thut nun
freylich hierbey unrecht, wenn man die Schuld dieſes
Fehlers der Sprache ſelbſt beylegt, und nicht den—
jenigen, welche ſich ſolcher nicht fuglich genug zu be—

dienen wiſſen. Allein die Grunde, durch welche man
die Abſchaffung dieſes Fehlers zu veranlaſſen geſinnet
iſt, ſind entweder an und vor ſich ſelber noch nicht hin—
langlich geweſen, oder ſie haben es doch zum wenig—
ſten denen nicht geſchienen, die an die Verbeſſerung
dieſes Stuckes Hand anlegen ſollen.

Es iſt der Reichthum unſerer Mutterſprache zwar
denjenigen wohl bekannt, die ſich der Reinigkeit
derſelben auf alle Art und Weiſe zu bedienen wiſſen.
Wenn man ſich aber gegen einen ſolchen, der noch
immer den alten Miſchmaſch beybehalt, ſchlechter.
dings auf denſelben berufen will: So thut man nichts
anders, als daß man den Streit durch dasjenige auf
zuheben ſucht, was doch noch ſtreitig iſt. Eben die
verkehrte Meynung, daß unſere Sprache mangelhaft
ſey, und noch lange nicht genug Worter habe, alle
Sachen durch ihren eigenen Ausdruck vorzuſtellen,
iſt die Urſache, warum man dasjenige aus andern
Sprachen entlehnet, wozu man doch in ſeiner eigenen,
wenn man nur will, hinlanglichen Vorrath findet.
Auf dieſe Weiſe kommt man noch nicht zurechte,
wenn man ſo ſchlechterdings den Reichthum ſeiner
Sprache anfuhret; ſondern es iſt zu der Ueberfuhrung
der Gegner nothig, bey einem ſolchen Satze, der an
und vor ſich ſelber noch nicht eingeraumet wird, den

Beweis zu fuhren.

J. St Nachr. F Dieſer
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Dieſer Beweis konnte nun zwar wohl aus der Er—
fahrung hergenommen werden. Man konnte ſich auch
auf die vielfaltigen Schriften in unterſchiedenen Wiſ—

ſenſchaften berufeñn, in welchen weder der Zierde noch

dem Nachdrucke des Vortrags das geringſte abge—
gangen ware, ungeachtet kein ander Wort, als ein
deutſches von dem Verfaſſer ſey angewendet worden.
Doch es fallt uberhaupt ſchwer, ja es iſt ſo gar ge—
fahrlich, einen allgemeinen Satz aus der Erfahrung
zu beweiſen, und dahero wurde man nur in mehrere
Verwirrung gerathen, uwenn  man auch eine genaue
Unterſuchung der Erfahrung hierbey anſtellen wollte.
Noch weniger aber laſſen ſich die Gegner dadurch be—

wegen, wenn man ſich nur ſchlechterdings und uber—
haupt auf die Erfahrung berufen will.
zSollte es nun nothig ſeyn, hinlangliche Grunde

anzufuhren, woraus der  Reichthum unſerer Sprache
konnte erwieſen werden: Sö mußte man nun freylich
bemuht ſeyn, die Beſchaffenheit ſolcher Grunde vorzu—
ſtellen, welche zu Vermehrung der Worter können
Gelegenheit geben. Man mußte zeigen, daß ſich die

Gelehrten in Deutſchland in den Wiſſenſchaften ge—
nugſam geubt hatten, daß ſie dahero in dem Stande
geweſen waren, ordentlich zu denken, und ihre richtig—
beſtimmten Begriffe wiederum mit feſtgeſtellten und
mit vieler Ueberlegung angenommenen Wortern be—
zeichnet hatten. Man mußte ferner erweiſen, daß
ſie mit ihren Gedanken nicht ſo neidiſch geweſen wa
ren, dieſelben alleine fur ſich zu behalten; ſondern,

daß ſie ſich zugleich bemuht hatten, ihren Mitbur—
gern, und auch ungelehrten Perſonen dieſelben durch
gewohnliche und nicht ganz fremde Worter zu verſte—

hen



in der Rechtsgelahrheit zu befördern. 83

hen zu geben. Hiernachſt mußte man darthun, daß
wir in unſerm Umgange eben ſo feurig, in unſern
Neigungen eben ſo zierlich, und hierbey dieſelben mit
Nachdrucke und in der Kurze vorzuſtellen, eben ſo be
muht waren, als die Auslander. Endlich muße aus—
gemacht werden, daß unſere Kunſtler und Handwerker
nicht nur in dem Erfinden fleißig, ſondern auch hier—
bey ſo nachdenkend geweſen waren, daß ſie das Erfun
dene mit beſondern Wortern benennet hatten.

Auf dieſe Weiſe konnte ja wohl einer, der den
Reichthum der Sprache nicht zugeben wollte, von
dem Gegentheile ſeiner Meynung uberfuhret wer—
ven. Doch ich halte nicht dafur, daß es nothig ſey,
dießfalls einen beſchwerlichen Beweis uber ſich zu
nehmen. Man darf nur feſte ſtellen, daß erſtlich ei—
ne Sprache lebendig ſey, und hernach, daß in ſelbiger
die Verbindung verſchiedener Worter zugelaſſen wer—
de; ſo kann man gewiß genug behaupten, daß es ihr
niemals an Wortern fehlen konne.

Das Leben einer Sprache beſtehet ja darinnen,
wenn der Gebrauch derſelben nicht an eine gewiſſe
Anzahl Schriftſteller gebunden iſt, ſondern, wenn
noch immer Perſonen vorhanden ſind, welche neue
Zeichen der Gedanken, in ſo ferne ſolches der Natur
der Sprachen uberhaupt und der Aehnlichkeit derje—
nigen, in welcher ſie reden oder ſchreiben, gemaß iſt,
dem allgemeinen Gebrauche ubergeben knnen. Es
konnen alſo in einer lebendigen Sprache immer neue
Worter gebrauchlich werden, und kann auf dieſe Art
dem Mangel, wo ſich derſelbe ja zeigen ſollte, abge—
holfen werden.

F 2 Die-
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Dieſes iſt um ſo viel eher moglich, wenn es der
Natur der Sprache nicht zuwider iſt, daß man Wor
ter, die allbereit eine Bedeutung haben, nur in einer
neuen Zuſammenfugung vortragt. Denn daß man
ganz neue und nie gehorte Sylben, bey deren Ton
man ſich anfanglich gar keinen Begriff zu machen,
vermogend iſt, zuſammen ſetzen ſollte, ſolches geho—
ret freylich nur fur die erſten Erfinder einer Spra—
che, und nicht fur diejenigen, weiche ſolche nur zu ver—

mehren ſuchen.

Es ware nun alſo wohl ausgemacht, daß unſere
Sprache keinen Mangel an gehorigen Wortern ha—
be, und ſie auf dieſe Weiſe reich genennet werden
konne.

Allein dieſer Grund iſt noch nicht hinlanglich, ei—
nen, der ſich dieſes Reichthums nicht bedienen will,
zu vermogen, ſolchen anzuwenden. Man kann noch den
Einwurf machen, daß wenn man auch fahig ware, et—
was in unſerer Sprache auszudrucken, ſo waren uns
dennoch die fremden Worter weit gelaufiger: Der
Leſer ware allbereit an dieſelben gewohnet, und uber-—
haupt ware es einerley, in welcher Sprache man ſchrie—

be, und es ſtunde dahero in unſerer Willkuhr, eben ſo
wohl ein auslandiſches, als ein eignes in unſerer
Sprache zu gebrauchen. Man muß alſo diejenigen,
welche ſich durch die innerliche Vollkommenheit, durch
den Reichthum und durch die Schonheit einer Spra
che zu deren Gebrauche nicht antreiben laſſen, durch
mehrere Grunde zu bewegen ſuchen.

Der Bewegungsgrund, daß die Vollkommenheit
einer Sprache einem Volke Ehre bringe, daß ſie deſ—
ſen Fleiß in allen ſeinen Unternehmungen anzeige, iſt

noch
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noch nicht bey allen von gleichem Nachdrucke. Man
vermeynet, es waren noch wichtigere Dinge vorhan—
den, welche unſern Fleiß und unſere Sorgfalt weit

eher erforderten, als die Sprache. Ja bey ſolchen,
die doch den ſonſt ſehr gewohnlichen und hochſtnieder—
trachtigen Eigennußz abgeleget haben, herrſchet gleich—

wohl annoch die irrige Meynung, daß es genug ſey,
richtig zu denken und tugendhaft zu leben, wenn
man gleich ſeine richtigen Gedanken und tugendhaf—

ten Thaten nicht mit geſchickten Worten vorſtellen
konnte.

Wenn man dieſes in Erwegung ziehet, ſo wird
man leicht wahrnehmen, daß der kleineſte Theil un—
ſerer Landesleute ſich durch die Vorſtellung, daß die

 Ehre der Deutſchen zugleich mit der Reinigkeit ihrer
Sprache verknupft ſey, lebendig ruhren laſſe. Gleich—

wohl gehoret es zu der Vollkommenheit einer Spra
che, daß ein jedes Wort bey den meiſten, denen deſſen
Gebrauch angehet, gebrauchlich ſey, und kann man
kein Wort fur rein, oder, daß daſſelbige einer Spra
che eigen ſey, ausgeben, wenn ſolches nicht bey den

meiſten ſeinen Werth erhalt. Es iſt dahero hochſt
nothig, daß man auch in dieſem Stucke den Beyfall

der meiſten, wo nicht unter allen Einwohnern, zum
wenigſten unter denen, die in einer Sprache offent—
lich reden oder ſchreiben, auf ſeine Seite zu bringen
ſuche. Da nun die oben angefuhrten Grunde nicht
hinlanglich ſind, ſo muß man ſich freylich um wich
tigere Bewegungsgrunde bemuhen, wenn man zu
der glucklichen Erreichung feines Endzweckes gelan

gen will.
Jch habe ſchon oben erinnert, daß es an Schrift

F3 ſtellern
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ſtellern nicht fehle, welche ſich der Reinigkeit unſerer
Sprache befliſſen hatten. Da viele unter denſelben
den Ruhm gelehrter und vernunftiger Manner ver
dienen, ſo iſt kein Zweifel, daß ſie ſich durch den in—
nern Werth der Sache und durch die erkannte Ehre
unſerer Landesleute werden haben bewegen laſſen.
Sollte man aber auf die ubrigen ſeine Betrachtung
richten, ſo wurde es ſich finden, daß nichts, als die
Nachahmung in dieſem Stucke der Grund ihrer gu
ten Schreibart geweſen ſey. Jch halte alſo dafur,
daß das Beyſpiel geſchickter Vorganger, gleichwie in

andern Stucken, alſo auch bey der Reinigkeit der
Sprache, bey den Nachfolgern einen großen Eindruck

habe. Zweene Theile der Gelehrten ſind nun zwar
meiſtentheils gewonnen. Eos ſind die Reden der
Gottesgelahrten ſo wohl, als ihre andere Schriften
ein Muſter guter Schreibart geworden. Jn der
Weltweisheit durfen wir gleichfalls nicht mehr in ei—
ner fremden Sprache reden, und es kann ein Deut—
ſcher die genaueſten Begriffe der verborgenſten Wahr
heiten erlangen, wenn er gleich niemals eine andere,

als ſeine Mutterſprache, erlernet hat. Nur fehlen
uns annoch diejenigen, welche doch wegen des Ein—
fluſſes ihrer Geſchaffte in das gemeine Weſen, und
wegen ihres Zuſammenhanges mit den meiſten unſe—
rer Burger die großten Beforderer unſerer Sprache
werden konnten.

Man halt leider nicht nur in den Schriften der
Rechtsgelahrten die Anwendung der lateiniſchen Wor
ter fur unentbehrlich, ſondern die ergangenen Schrif—
ten der Rechtshandel, welche doch denenjenigen, die

beh ſolchen Geld, Gut, Ehre und Gewiſſen in Ge—
fahr
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fahr ſetzen muſſen, am allerverſtandlichſten ſeyn ſoll—
ten, werden ſo wohl durch den Gebrauch fremder
Kunſtworter, als auch durch den auslandiſchen Auf-

putz ſonſt ganz gemeiner und bekannter: Dinge zu recht
geheimnißvollen Schriften. Desjenigen Schadens,
welcher aus der Unverſtandlichkeit der Geſetze entſte—

het, will ich nicht gedenken; da theils, dieſe Betrach
tung fur hohere Oerter gehoret, theils man auch all—

bereit anfangt, bey der Verfaſſung der offentlichen
Geſetze die Reinigkeit, der Sprache zu beobachten.
Wurde es nun moglich ſeyn, daß ſich die Rechtsge—
lahrten  bewegen lieſſen, ihre Schriften der Reinig—
keit der Sprache gemaßer einzurichten: Son konnte
durch. ihr Beyſpiel der hervlichſte Nutzen geſchaffet

werden.Die Abſicht meiner itzigen Vorſtellung gehet eben.1

dahin, denenjenigen, die mit der Verfaſſung, Ausle—

gung und Beobachtung der Geſetze beſchafftiget ſind,
zu fernerem Nachdenken Gelegenheit zu geben. Jch
werde mich bemuhen, erſtlich zu zeigen, wie es die
Lehren ihrer eignen  Wiſſenſchaft erfordern, fur die
Reinigkeit unſerer Sprache beſorgt zu ſenn. Jch
werde. hernach darthun, daß durch die Reinigkeit der
Sprache die Verſtandlichkeit der Worter, und durch
dieſe letztere die Deutlichkeit der Begriffe befordert
werde.. Ferner werde ich vorſtellen, was ihr Bey
ſpiel fur eine ſonderbare Wirkung in dem ubrigen Ge—

brauche der Sprache haber Endlich werde ich mich
beſtreben, die Moglichkrit alles rein deutſch bey. ge
richtlichen Handeln zu geben, anzuzeigen, und die Be—

dingungen, welche die Art und Weiſe, wie ſoiches ge—
ſchehen konne, beſtimmen, zu unterfuchen.

Ja Was
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Was nun den erſten Theil meiner Abhandlung be—
trifft, namlich, daß die Beobachtung der Reinigkeit
der deutſchen Sprache den Lehren der Rechtsgelahr.
heit gemaß ſey; ſo gebe ich zwar gerne zu, daß ſol—
ches nicht offenbar aus einem Geſetze konne hergelei—
tet werden. Gleichwohl wiſſen ſich die Rechtsgelahr—
ten in Ermanglung eines deutlichen Geſetzes der Fol—

gerungen aus den Geſetzen (argumentorum legum)
unvergleichlich wohl zu bedienen. Jch ſehe alſo
nichts, das mir in dem Wege ſtehen ſollte, auf gleiche
Weiſe zu verſahren.

Jn den Reichsgeſchafften darf man ſich keiner an-
dern, als der deutſchen und lateiniſchen Sprache, ge—
brauchen. Da man wegen der Verordũung des
Kaiſers Rudolph des erſten, wegen Einfuhrung der
deutſchen Sprache noch nicht einig iſt; ſo will ich mich
auf dieſelbe nicht beruffen. Die bey den Wahlen
der Kaiſer errichteten Vereinigungen, als die Wahl—
vereinigung Carls des funften, im igten Stucke;
Ferdinand des erſten, im 13ten Stucke; Rudolph des
andern, im izten Stucke; Matthias, im 14ten St;
Ferdinand des andern, im ieten St; Ferdinand des
dritten, im iöten St; Ferdinand des vierten, im 42.
St; Leopolds, im a3. St; Joſephs, im 42. Stucke;
Carl des ſechſten, im 23. Stucke, reden hiervon aus
drucklich. Hieraus erhellet nun zwar zur Gnuge,
daß die deutſche Sprache ſolle angewendet werden.
Nichts deſtoweniger wurde man dabey einwenden

konnen, daß hier unter der deutſchen Sprache keine
andere verſtanden werde, als diejenige, aus welcher
die fremden Worter noch nicht ganzlich waren verban.

net worden.

Jch
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Jch leugne nicht, daß dieſe Erklarung einer ſolchen
Auslegung, die nur auf den Buchſtaben des Geſetzes

gehet, ſehr gemaß ſey. Doch, wenn wir nur dieſe
genaue Deutung der Geſetze annehmen wollen, ſo
wird man mir auch erlauben muſſen, dieſe Folge—
rung zu machen, daß kein anderes Wort in unſere
Sprache durfe eingemiſchet werden, als ein lateini—
ſches. Denn da der Grundſatz feſte ſtehet, daß das
jenige, was das Ganze betrifft, auch deſſen Theile an
gehen muſſe; ſo muſſen gewiß die franzoſiſchen, ita—
lianiſchen und andere Worter nicht mehr in der offent
lichen und gerichtlichen Schreibart (ſtilo curiae) ſtatt
finden, nachdem der Gebrauch dieſer Sprache uber—
haupt iſt unterſaget worden.

Doch es iſt eine allgemeine Rechtsregel, daß der—
jenige die Geſetze noch nicht wiſſe, welchem nur die
Worte, nicht aber der eigentliche Verſtand und die

Kraft derſelben bekannt ſind. Jch will alſo bey
dieſer ſo ſehr genauen Erklarung der Worte nicht
bleiben; ſondern mich vielmehr bemuhen, aus der Ab
ſicht dieſer Geſetze und aus dem daher flieſſenden ei—

gentlichem Verſtande derſelben dasjenige zu erweiſen,
was zu meiner Abſicht nothig iſt.

Die lateiniſche Sprache mußte deswegen beybe—
halten werden; weil dieſelbe allbereit von Alters her

war eingefuhret geweſen. Wir wiſſen auch, daß ſie
bey den deutſchen Kaiſern, in Anſehung der Regie
rung uber Jtalien, nothig geweſen iſt. Die Geſetze
der vorhergehenden Kaiſer ſind gleichfalls in dieſer
Sprache abgefaßt geweſen, und dahero war es un—
moglich, dieſelbige ganzlich bey Seite zu ſetzen. Hier—
zu kommt noch dieſes, daß man mit andern Volkern

F 5 in
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in keiner Sprache fuglicher wurde haben handeln kon—
nen, als in derjenigen, welche durch den Gebrauch zu
einer allgemeinen Sprache der Gelehrten, und daher
zugleich der Könige und Furſten geworden.

Was aber nunmehro die deutſche Sprache anbe—
langt, ſo iſt bey derſelben, nachſt der Begierde, den
Unterthanen verſtandlicher zu werden, keine andere
Abſicht geweſen, als die Ehre der Deutſchen.

Nun kann man den Vorzug eines Volkes auch
daraus abnehmen, wenn ſolches in demjenigen, was
ihm eigen iſt, hinlangliche Mittel zu der Ausfuhrung
ſeiner Endzwecke antreffen kann, und nicht erſt nothig
hat, ſich um auswartige Hulfe zu bekummern.  Es
iſt alſo eine Ehre fur die Deutſchen, wenn dieſelben
ihre Gedanken durch eigne. Worter auszudrucken fa-
hig ſind, und dieſelben nicht erſtlich aus fremden
Sprachen entlehnen müſſen. Auf,dieſe Weiſe aber
halte ich furgewiß, daß uns in den Gruñdgeſetzen
des Reiches, nebſt dem Gebrauche der deutſchen
Sprache zugleich auch die Reinigkeit derſelben iſtan—
befohlen worden. Die untermiſchten fremden Wor
ter entdecken die Armuth einer Sprache zur Gnuge,
oder zeigen zum wenigſten ſo viel-an, daß man ſich
um die Verbeſſerung derſelben und um den Gebrauch

der achten und eigentlichen Worte ſehr wenig Muhe
gegeben habe. Ob aber dieſes mit der Abſicht obi-
ger von mir angefuhrten Geſetze ubereinſtimme, ſol-
ches will ich eines jeden eigener Betrachtung uber—
laſſen.

Den andern Grund, welchen ich aus den Lehren
der Rechtsgelahrten hernehme, leite ich von der Fur—
ſorge fur die offentliche Schreibart (llilo curiae) her.

Es
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Es iſt bekannt genug, daß man ſich ſo wohl in Er—
weiſung der Ehrfurcht gegen die Obern, als auch in
Rechtsſpruchen und andern beny den Gerichtshaneln
vorfallenden Dingen an gewiſſe Redensarten und
Ausdrucke zu binden pflegt. Und diejenigen, welche
oftermals am allermeiſten wider die genau beſtimm—

ten Redensarten der alten Rechtsgelahrten (iurispru—
dentiam formulariam) ohne rechte Erwegung der da—
maligen Umſtande zu eifern pflegen, wiſſen es einem
annoch ungeubten Sachwalter fur den großten Feh—
ler auszulegen, wenn er ſich eines andern, als des ge—
wohnlichen Ausdruckes bedienet.

Jch ſchreibe auch dieſes keinesweges darum, daß
ich dieſelben darunter tadeln wollte. Wer da weis,
wie viel einer Obrigkeit an der Beobachtung ihres
Anſehens auch in geringen und außerlichen Dingen
gelegen iſt, der wird mir gar leichte zugeben, daß man

hierinn der ausſchweifenden Freyheit der Untertha—
nen nicht alles ubillaſſen muſſe, und daß auch in ſonſt

gleichgultigen Sachen, wenn dieſelben auf einige Wei—
ſe in die Umſtande des Oberherrn einen Einfluß ha—

ben, es ſehr billig ſey, die Gewohnheit, welche durch
den ſtillſchweigenden Willen des Furſten iſt beſtatiget

worden, als eine Vorſchrift anzuſehen. Wem hier—
nachſt bekannt iſt, auf wie viele Wege der Bosheit
man bey den nicht genugſam beſtimmten Redensar—
ten zu gerathen vermogend iſt, um nur eine Aus—
flucht zu finden, derſelbe wird es den Rechtsge—
lahrten nicht verdenken konnen, daß ſie ſich an ſolche
feſtgeſtellte und außer allem Zweifel geſetzte Ausdru—
cke zu binden pflegen.

Die
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Die Beobachtung der offentlichen Schreibart und
der durch die Gewohnheit beſtatigten Redensarten iſt
alſo auf keine Weiſe aus den Augen zu ſetzen. Da
aber der Grund derſelben darinnen beſtehet, daß das
Anſehen der Furſten auch in den außerlichen Zeichen
dadurch ſoll erhalten werden; ſo iſt wohl kein Ge—
brauch der Sprache darzu geſchickter, als, welcher dee
meiſte Emſigkeit desjenigen, der ſeine Gedanken aus
druckt, anzeigt, welcher das meiſte ernſthafte und
tiefſinnige in ſich enthalt, und durch welchen man end
lich die Bezeugung der Ehrerbiethung und des Ge—
horſams am allerbeſten ausdrucken kann. Die—
ſe Eigenſchaften finde ich nun bey der Reinigkeit der
deutſchen Sprache, und daher halte ich dafur, daß
ſich ſolche fur die offentliche Schreibart am beſten

ſchicke.
Der Gebrauch einer Sprache, bey welchem viele

fremde Worter eingemiſcht werden, zeiget zur Genu
ge, daß man um die geſchickte Echahlung der Wor
ter nicht allzuſehr muſſe bemuht geweſen ſeyn; zu
mal wenn die Sprache an und fur ſich ſelber ſchon ſo
reich iſt, daß man nach einigem Nachdenken eben ei—
nen ſo nachdrucklichen Ausdruck finden kann, als in der

fremden. Wer dasjenige gleich annimmt, was ihm
am erſten einfallt, der kann mit Rechte einiger Nach
laßigkeit beſchuldiget werden, und dahero iſt die ge—

nauere Erwahlung der Worter bey einer ſo wichti
gen Sache, als die Verehrung der Obern iſt, kei—
nesweges fur geringe zu ſchatzen. Dieſe aber zeigt ſich

alsdenn, wenn wir uns der Reinigkeit der Sprache
beſleißigen.

Daß
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Daß unſere deutſche Sprache am allergeſchickte—
ſten ſen, ernſthafte Sachen auszudrucken, ſolches iſt
denjenigen, die hierinnen einige Erfahrung haben,
zur Genuge bekannt. Wird nun der ernſthafte Aus—
druck zu einer ernſthaften Sache, als dasjenige iſt, was
wir inder offentlichen Verſammlung vortragen, erfor—
dert:ſo muſſen wir unſerer Mutterſprache die gebuhren—

de Ehre erzeigen und ihre Starke hierbey ſehen laſſen.

Was endlich das letzte anbelangt, ſo wird uns ſo
gar von andern Nationen vorgeworfen, daß wir all—
zuſehr um das Wortgeprange in unſerer Sprache be—
kummert waren. Wenn wir auch die offentlichen
Schriften anſehen, als die Handlungen der Landtage
und dergleichen; ſo werden wir die unvergleichlichſten
Ausdrucke darinnen antreffen, dutch welche in unſe—

rer Mutterſprache die getreuen Stande und Unter—
thanen ihre tiefſte Unterthanigkeit mit der allererſinn—

lichſten Ehrfurcht an den Tag zu legen wiſſen. Da
ſich nun die Reinigkeit unſerer Sprache ſo vortrefflich
zu der offentlichen Schreibart ſchickt; das Gegentheil
aber hierbey die Wirkung nicht thun kann: So erfor
dert es wohl unſere Pflicht, dasjenige Mittel zu er—
wahlen, welches zu der Erlangung des Endzweckes
am allerbequemſten iſt!

Der andere Grund von der genauen Beobachtung
der offentlichen Schreibart liegt, wie ich ſchon oben
erinnert, habe, darinnen, daß man durch bekannte und
feſtgeſtellte Redensarten der Bosheit alle Gelegen—

heit zu vergeblichen Ausfluchten benehmen moge.
Nun iſt wohl die Sprache, welche am allerbekannte—

ſten iſt, den Verdrehungen und Zweifeln am aller—
wenig—.
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wenigſten unterworfen. Jn der Reinigkeit der Spra
che aber befleißigen wir uns eigene und berkannte
Worter beyzubringen: Dahero wird man durch die—
ſelbe die Abſicht, welche wir bey der offentlichen
Schreibart hegen, am erſten zu erhalten, fahig
ſeyn.
Wenn nun aber unſere Rechtsgelehrten, theils durch
die aus den deutſchen Reichsgeſetzen hergeleiteten
Grunde, theils durch die eigentliche Beſchaffenheit
und durch den wahren Nutzen der offentlichen Schreib—
art bewogen werden, die Reinigkeit unſerer Sprache
nicht aus den Augen zu ſetzen: Warum ſollte ich nicht
behaupten, daß die Sorge fur die Reinigkeit der
Sprache den Lehren der Rechtsgelehrten ſehr gemaß
ſey? Doch es ſind noch andere Grunde, wodurch ich

meinen Hauptſatz beſtatigen kann.
Es iſt wohl niemals nothiger, dem Verſtande rich

tige Begriffe beyzubringen, und eine Sache verſtand—
lich ju machen, als wenn wir bey unſern Unterneh—
mungen viel Gefahr laufen konnen, und aus dem
unverſtandigen Gebrauche der Mittel ſehr großer

Schade entſtehen kann. Wer wird nun aber wohl
leugnen können, daß die Rechtsſachen zugleich mit vie—

ler Gefahr verknupft ſind? Wer weis nicht, was
fur Schaden wir an unſerm Vermogen durch die
Streitigkeiten uber die letzten Willen, uber die Ver—
bindungen und Vertrage, leiden können; indem es
ſehr leichte dahin kann gebracht werden, daß ſo wohl
derjenige, welcher verliehrt, als auch der, welcher ge
winnt, in Anſehung der Unkoſten, etwas zuſetzen, und
alſo einigen Verluſt uber ſich gehen laſſen muß? Was
ſind außerdem nicht fur Verdrußlichkeiten, Bemu—

hungen
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hungen und andre Sorgen mit den Gerichtshandeln
verknupft, und wie oft kann nicht in Anſehung der pein—

lichen Falle, unſere Ehre, Geſundheit und unſer Leben,

und in Anſehung der Eide, unſere Seele dabey ver—
lohren gehen. Es ſind alſo die Rechtsſachen mit vie—
ler Gefahr verbunden, und es iſt bey ihrer Unterneh—
mung nothig, daß dem Verſtande die Erkenntniß der
Begriffe erleichtert werde.
Nun kann aber dieſes unmoglich geſchehen, wenn

nicht die Zeichen, oder die Worter, durch welche wir
die Begriffe andern behbringen wollen, ſo beſchaffen
ſind, daß die Gedanken, welche durch ſelbige ſollen
vorgeſtellet werden, ſehr leichte mit ihnen konnen ver—
bunden werden. Jſt nun die Verbindung der Wor—
ter und Sachen leichte, und einem jeden bekannt, ſo
werden die Worter dadurch verſtandlich: Weis man
aber bey einer Redensart nicht, was derſelbe muſſe
gedacht haben, welcher ſolche vortragt, ſo entſteht da
her die Unverſtandlichkeit einer Rede. Bey demletz
tern pflegen wir zu ſagen, wir verſtunden einen nicht,
das iſt, wir wußten nicht, was er fur Begriffe mit
ſeinem uns vortzetragenem Ausdrucke verbunden ha—

be. So wird man denn auch niemals zu der Ein—
ſicht des verſchiedenen bey einer Sache, als worinnen

die Verſtandlichkeit und die Deutlichkeit der Sachen
beſteht, gelangen konnen, wenn man nicht fur die
Deutlichkeit und Verſtandlichkeit der Worter beſorgt
iſt; indem wir ja bey dem, Vortrage eines andern,
als wovon hier die Rede iſt, keine andere Begriffe be—
kommen konnen, als welche wir durch die damit ver—
bundenen Worter zu erhalten fahig ſind.

Soll
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Soll aber ein Wort verſtandlich ſeyn, ſo iſt es no—
thig, daß derjenige, der es horet, ſich den Zuſammen
hang des Zeichens oder des Wortes mit der Sache
ſelber muſſe bekannt gemacht haben. Unbekannte
Worter konnen niemals fur verſtandlich gehalten
werden: Jn einer fremden Sprache ſind uns die
Worter lange nicht ſo bekannt, als in unſerer eigenen,
und dahero kann es denn unmoglich geſchehen, daß
die eingemiſchten fremden Worter unſern Landesleu—
ten eben ſo verſtandlich, als die eignen ſeyn ſollten.

Es geſchieht zwar ofters, daß man ſich eine frem—
de Sprache eben ſo bekannt macht, als ſeine eigne.

Und daher kommt es denn, daß, weil uns die frem—
den Worter verſtandlich genug ſind, wir dafur hal—
ten, daß es ſich mit andern Perſonen auf eine gleiche
Weiſe verhalten muſſe. Unſere Geſetze ſind latei—
niſch, und daher entſteht der Miſchmaſch, welchen wir
in der offentlichen Schreibart antreffen. Wir beden
ken aber nicht, daß uns dieſe ſo unreine Schreibart
nur deswegen ſo verſtandlich vorkonmt, weil wir
uns allbereit an dieſelbe gewohnet, und die lateiniſche
Sprache zu einer Mutterſprache der Rechtsgelehrten
geworden iſt. Der andere Theil unſerer Mitburger
lebt hierbey in der Unwiſſenheit, und ſoll von einer
Sache, welche ſie doch am allermeiſten angehet, kei—
nen Begriff erlangen; weil es uns unſere Nachlaßig
keit nicht erlauben wollen, fur einen verſtandlichern
Ausdruck bemuht zu ſeyn.

Doch geſetzt, daß man auch mit großen Unkoſten
ſich eine Erkenntniß in den Redensarten der Rechts
gelehrten erworben hat. Man weis nunmehro, was
ein Termin. ein Aduocate, eine Citation iſt: Man

redet
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redet von der litisconteſtation, von den Interrogato-
rien: Man will leuteriren und appelliren. Hier
denkt man nun freylich, daß es unnothig ſey, dieſe
Worter in der deutſchen Sprache zu erkennen, da ſie
ſchon an und fur ſich ſelber zur Gnuge bekannt wa—
ren: Allein eine einzige Anmerkung, welche ich uber
die Verſtandlichkeit der Worter machen will, wie
namlich dieſelbe aus der Erwegung der Abſtammung
und der Zuſammenſetzung vorher ſchon bekannter
Worter entſtehen kann, wird uns auf andere Gedan
ken bringen.

Es iſt ausgemacht, daß wir durch die Erkenntniß
des Bekannten zu der Erkenntniß des Unbekannten ge—
langen konnen. Nun ſind die zuſammengeſetzten
Worter ſo beſchaffen, daß die meiſten, wenn ſie uns
an und fur ſich ſelber nicht genug beſtimmt vorkom
men, aus den einzeln Theilen, woraus ſie beſtehen,
und welche fur ſich mehr bekannt ſind, als die Zuſam—
menſetzung ſelber, konnen erklaret werden. Gleich—
falls iſt nicht daran zu zweifeln, daß, wenn wir einen
richtigen Begriff von dem Hauptworte haben, wir
den verſchiedenen Gebrauch deſſelben, welcher ſich in
den von ſolchem abſtammenden Wortern zeiget, um
ſo viel eher einſehen lernen. Auf dieſe Weiſe kann
uns die Erkenntniß des Bekannten auf das Unbekann
te fuhren. Wir konnen die zuſammen geſetzten Wor
ter aus den uns bekannten einzelnen Theilen derſelben
verſtehen lernen, und wir werden den abgeleiteten
Wortern um ſo viel eher die gehorige Bedeutung zu—
legen, wenn wir uns einen richtigen Begriff von dem
Hauptworte gemacht haben.

I. St. Nachr. G Ge—
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Geſetzt nun, daß wir ein Wort in einer fremden
Sprache in etwas verſtehen, ſo bleibet uns dennoch
deſſen vollige Bedeutung unbekannt; da wir aus
Mangel einer weitlauftigen Erkenntniß, welcher ſich
allemal bey einer fremden Sprache befindet, die Ei—
genſchaft der Stammworter, aus welchen andere zu—
ſammen geſetzet, und von welchen ſie hergeleitet wor—
den, nicht hinlanglich verſtehen. Hingegen bey un—
ſerer Mutterſprache geſchieht das Gegentheil, und wir
ſind in dem Stande, ein auf das neue zuſammen ge
ſetztes Wort zu erklaren; indem wir uns auf die Be—

deutung der einzelnen Worter beſinnen. Der Neben
umſtand, welcher zu einem abgeleiteten Worte die
Gelegenheit gegeben hat, kann auch ſehr leichte von
uns eingeſehen werden, da die Hauptſache, welche

in dem Stammworte lieget, allbereit iſt erkannt
worden.

Dieſes ſind die Grunde, woraus wir ſehen konnen,
wie uns unſere Mutterſprache zu der Verſtandlichkeit
der Worter, und die Verſtandlichkeit der Worter zu
der Verſtandlichkeit der Begriffe verhelfen kann. So
gewiß dieſe Grunde ſind; ſo ſehr zeigt ſich auch der Nu
tzen derſelben bey der Sache ſelber.

Jch will die oben angefuhrten Worter Termin,
Aduoecate, Citation, Litisconteſtation, Interrogatoria,
Leuteriren und Appelliren deutſch geben, und dadurch
erweiſck, daß dieſe Worter hierdurch bekannter ſeyn,

und zu weit deutlichern Begriffen Anlaß geben
werden.

Das Wort Termin bedeutet in der Rechtsgelahr
heit allemal eme feſtgeſtellte Zeit. Wir haben Ge
richtstermine, wo eine gewiſſe Zeit zu einem Gerichts

handel
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handel ausgeſetzt wird, und Zahlungstermine, welche
die Zeit bedeuten, zu welcher eine Schuld ſoll bezah—
let werden. Der Gerichtstermin wird in der Kam—
mergerichtsordn. zu Regenſpurg 1307. J. 4. ein Ge
richtstag genennet. Dieſes den Deutſchen genug—
ſam bekannte Wort beſchreibet die Sache weit ge—
nauer, als das Wort Termin uberhaupt, welches
ſich in dem Lateiniſchen mit vielen Begriffen verbin
den laßt; dahero an und fur ſich ſelbſt ungewiß iſt,
und nur durch den Zuſammenhang feſte geſtellet

wird.
Die Zahlungstermine werden in dem Reichsab—

ſchiede zu Augſpurg 1566. ſ. 36. Ziele genennet; und
da das Ziel in der deutſchen Sprache die Beſchaffen—
heit einer Sache andeutet, in welcher ſie zu ihrer End—
ſchaft gelanget: So wird hierbey durch das Ziel zu

gleich ausgedruckt, daß nunmehr die Zeit vorhanden
ſey, in welcher man nothwendig bezahlen muſſe, und
bey welcher kein Aufſchub der Bezahlung ferner zu
hoffen ſey.
.Das Wort Abvocate wird in der Kammergerichts—
ordn. zu Regenſpurg 1507. ſ. 4. durch einen Ausle—
ger der Sprache uberſetzt. Allein der Zuſammen—
hang der Worte giebt genugſam zu verſtehen, daß die—
ſe Ueberſetzung nur in einer beſondern Äbſicht, die

aus den vorheraehenden Worten erhellet, ihren Grund
chabe. Die Worte lauten alſo: Und ſoll die Klag
oder Libell gemacht werden in der Sprache,
die da gebraucht wird, nach Gewohnheir des
Gerichts. Uno ſo einer ſolches nicht verſte—
het, ſoll er einen Advocaten, oder Ausleger der
Sprache nehmen. Hieraus erſcheinet zur Genuge,
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Hdaß das Amt eines Advocatens noch nicht vollig da
durch ausgedruckt werde, und wir thun dahero beſſer,
wenn wir einen Advocaten mit einem nicht unge
brauchlichen Worte einen rechtlichen Beyſtand nen—
nen. Das Wort Beyſtand zeiget an, daß eine Haupt
perſon vorhanden ſey, deren Unternehmungen durch die
Beyhulfe eines andern muſſen unterſtutzet werden.
Die Hauptperſon horet hierbey nicht auf zu handeln,
und hat ihre Sache einem andern noch nicht aufgetra—

gen: Woraus wir denn gleich den deutlichen Begriff
erlangen, daß ein ſolcher Beyſtand von einem Anwal—
de (procuratore iudiciali) oder von einem Sachwal
ter (procuratore generali tam iudiciali, quam extra-
iudiciali) unterſchieden ſey.

Bey der Citation iſt das Wort Ladung, ſiehe Kam.
mergerichtsordn. 1507. ſ. 4. weit verſtandlicher, in—
dem es die Sache gleichfalls genauer ausdruckt, da
wir ſonſt bey dem Citiren an die Citirung einer
Schriftſtelle gedenken konnen. Doch halte ich das
Wort Vorladung noch fur beſſer, da erſtlich in dem
vorhergehenden die Abkurzung das Wort unbekannt,
ja gar zweydeutig macht; weil wir die Ladung eines
Stuckes ſagen: Zum andern, die Vorladung etwas
beſonderes und keine ſonſt gewohnliche Einladung an
zeigt, und endlich das Hauptwort vorladen allbereit
gebrauchlich iſt. Siehe die neuerlauterte ſachſiſche
Proceßordnung Tit. 4. S. 1. Jn allen und jeden
Sachen ſollen ins kunfftige die Beklagten zum
erſten Termin (Gerichtstage) ſo gleich ſub prae-
iudicio (unter Verwarnung des Schadens) und
nach Gelegenheit des Proceſſes (rechtlichen Ver—
fahrens) und derer Umſtande ſi poena confeſftet

conuicti
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conuicti (unter der Verwarnung, daß alles fur ein
geraumt, und Beklagter fur uberzeugt gehalten wer.
den ſolle) oder praeclufſt (daß er ferner nicht zugelaſ—
ſen werden ſolle) vortzeladen werden.

Die Litisconteſtatidn heißt auch nach dem gemei

nen Gebrauche die Kriegsbefeſtigung. Siehe gleich—
falls die alte ſächſiſche Proceßordn. Tit. 11. S.q. Je—
dermann weis, was ein Krieg oder Streit ſey: Man
weis auch, was das Befeſtigen, namlich das Gewiß—
machen und die Sache außer allem Zweifel ſetzen, in
ſich faſſe. Hierdurch kann man nun nicht nur die
Sache leichter verſtehen, ſondern das Wort Befeſti—
gung zeiget zugleich an, daß hier mehr als eine ſchlech
te Einlaſſung und Antwort erfordert werde, und da
hero die Kriegsbefeſtigung mit der Einlaſſung nicht
zu verwechſeln ſey. Jene gehoret zu dem ordentli
chen Verfahren (proceſſum ordinarium) dieſe zu
dem abgekurzten  Verfahren (proceſſum ſumma—-

rium.)
Die Interrogatoria werden gar fuglich die Frag—
ſtucke genennet. Ein jeder kann dabey leichte begrei—
fen, daß der Zeuge uber etwas, welches ſchon zum
voraus geſetzt, annoch gefragt werde, und er ſiehet zu—

gleich ein, wie dieſe Fragſtucke von den Stucken des
Beweifes, oder Beweisartikeln unterſchieden ſind.

Denn bey dem Beweiſe iſt es nicht nothwendig, daß
die Zeugen uber alle Stucke befragt werden, ſondern
es konnen dieſelben auch in das Gewiſſen geſchoben,
oder durch ſchriftliche Urkunden (locumenta) und duf

andere Art bewieſen werden.

Die Leuteratio iſt gar eine Misgeburt. Denn
da iſt erſtlich aus der deutſchen Leuterung das ver—
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derbte lateiniſche Wort Leuteratio, und aus dieſem
durch die Endigung das verderbte deutſche Wort Leu
teration entſtanden. Es iſt alſo am beſten, daß man
bey dem deutſchen lautern bleibe, da wir denn nach
einem kleinen Nachdenken erkennen, daß es ſo viel
heiße, als eine Erlauterung des Urtheils, ein Urtheil
erlautern. Da nun eine Leuterung ſo viel, als eine
fernere Erklarung der Sache bedeutet, ſo wird es uns
zugleich verſtandlich, warum die Leuterung vor eben
demjenigen Richter, der das Urtheil geſprochen hat,
muſſe eingewendet werden.

Die Appellation kann gar fuglich durch die Beru
fung auf einen hohern Ort ausgedrucket werden.
Durch die Berufung wird die Sache verſtandlicher:
Denn man weis, daß ſich auf einen berufen, ſo viel
heißt, als daß man den Ausſpruch eines andern, der
ein großeres Anſehen habe, erwarten wolle, wenn man
uns das gehorige Recht nicht will wiederfahren laſſen.
Jndem man dieſes erweget, ſo kann uns das Wort
ſeibſt lehren, daß man nicht ſo leichtſinnig mit der Be
rufung veriahren muſſe; indem ſie ein Recht zum vor
aus ſetze, welches uns verſaget werde. Hat man
kein Recht fur ſich, ſo ſoll man ſich nicht auf einen
andern berufen; vielweniger ſoll dieſes auf einen hö
hern Ort geſchehen, da es die Ehrfurcht gegen hoöhere
Perſonen verbiethet, ihre Hulfe zu misbrauchen. So
wurden denn die Worte: Auf einen hohern Ort man
chen getreuen Unterthanen von dem freventlichen Be—
rufen zurucke halten konnen, der es anitzo nur deswe
gen unternimmt; weil es ihm von ſeinem Beyſtande
angerathen wird, und er eigentlich nicht weis, was es

damit fur eine Bewandniß habe. Jch halte dafur,

daß
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daß dieſes Beyſpiel zur Gnuge zeigen werde, wie viel
es zu der Verſtandlichkeit der Rechtsſachen beytragen
wurde, wenn unſere Rechtsgelehrten ſich einer ſolchen
deutſchen Schreibart bedienen wollten, die auch von
andern konnte verſtanden werden. Der Nutzen hier-
von wurde augenſcheinlich ſeyn, wenn diejenigen,
welche es ſo viel koſtet, auch nunmehro von dem ei—
nen klarern Begriff erlangten, was ihnen ſo große
Unkoſten verurſachte.

Unſere Rechtsgelehrten, als Prieſter der Gerech
tigkeit, werden wohl niemals den Quackſalbern ahn.
lich werden wollen, als welche mit Fleiß ganz gemei—

ne und bekannte Dinge mit geheimnißvollen und in
der That nichts bedeutenden Worten zu belegen pfle
gen: Und die Billigkeit, fur welche ſie ſo große Sor.
ge tragen, ermahnet ſie beſtandig, ſich gegen andere
ſo deutlich zu erklaren, als es ihnen immer moglich
iſt. Es iſt dahero ihre Meynung niemals geweſen,
wenn ſie ſich zeithero dieſer verderbten Sprache an
noch bedienet haben, ihre Kunſt unter Geheimniſſen,
die nur in Wortern beſtehen, zu verſtecken, ſondern ſie
haben zween andere Grunde vor ſich, welche ſie viel.

leicht veranlaſſen werden, meiner Meynuug nicht ſo
gleich Beyfall zu geben.
Es beſtthen dieſe erſtlich in der Kurze der Schreib
art, und zum andern darinnen, daß der, welcher die
Rechte nicht verſtehe, auch bey den deutſchen Wortern
keinen hinlanglichen Begriff von den Rechtsſachen
bekommen wurde. Jch halte es fur nothig, dieſe
Grunde in etwas zu unterſuchen, und vielleicht bin ich
ſo glucklich, zu erweiſen, daß dieſelben ſo erheblich nicht

ſind, als man ſich gemeiniglich einbildet.
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Was die Kurze anbelangt, ſo iſt es zwar wahr,
daß ſehr oft die lateiniſche Redensart mit weniger
Worten und Sylben die Sache ausdruckt, als die
deutſche. Die funf Worte: ſnb poena confeſſi et
conuicti ſagen eben ſo viel, als die deutſche Redens—
art: Unter der Verwarnung, daß alles fur eingeſtan—

den, und Beklagter fur uberzeugt gehalten werden ſol
le. Doch dieſem ungeachtet, kann noch etwas dabey
erinnert werden.

Denn erſtlich, ſo muß dieſe Verlangerung und
Verkurzung nicht in der Sprache ſelber geſucht wer
den, ſondern es kömmt daher: weil wir die Kunſtwor
ter in der Rechtsgelahrheit von den Lateinern herneh
men, und da wiſſen wir, daß der Erfinder einer Be—
nennung allemal glucklicher in der Kurze ſeyn wird,
als der nach ihm kommende Ueberſetzer. Man wird
in allen Sprachen Redensarten antreffen, welche in
einer andern Sprache lange nicht mit der gehorigen
Kurze konnen vorgetragen werden, wenn ſie nicht den
Nachdruck verliehren ſollen. Und es zeiget ſich ben
dem Verſuche, daß es eben ſo ſchwer ſey, die Kurze
unſerer Mutterſprache in der lateiniſchen auszudru
cken, als es uns muhſam vorkommt, wenn wir das
zateiniſche mit eben der Kurze, eben dem Nachdrucke
und eben der Zierlichkeit uberſetzen wollen. Waren
alle unſere Geſetze in dem erſten Anfange deutſch ver
ſaſſet worden; ſo wurde es uns itzo gleichfalls ſauer wer
den, bey denſelbigen mit gleichem Nachdrucke das La
teiniſche zu gebrauchen.

Zum andern, ſo iſt es auch oſtmals nur eine ein
gebildete Kurze, und das gebrauchte lateiniſche Wort
iſt recht barbariſch, ungeachtet wir ſolches wegen der

Ge
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Gewohnheit nicht einmal merken. Hatte aber die
Gewohnheit das wegen der Kurze angenommene
deutſche barbariſche Wort gerechtfertiget; ſo wurde
uns ſelbiges gar nicht mehr ſo wunderbar vorkom—
men, als es uns itzo ſcheinet. Wir ſagen der Kurze
wegen, der Appellant und der Appellat. Der deut
ſche Ausdruck, der ſich auf einen hohern Ort berufen
de und der Berufte klinget unſern Ohren ſehr frem—
de. Jch halte aber dafur, daß einem Lateiner der
Appellat eben ſo wunderlich vorkommen muß, als un
ſerm Deutſchen der Berufte; indem Appellat nach der
reinen lateiniſchen Sprache gar nicht derjenige heißen
kann, um weſſentwillen wir uns auf einen hohern Ort
berufen. Es kommt alſo bloß auf die Gewohnheit
an; und ware dieſe vorhanden, ſo'wurde das barbari
ſche Wort der Berufte uns ſo angenehm klingen, als

der Appellat, wenn es ja nothig ware, der Kurze hal—
ber eine Sprache zu verderben.

Doch eben dieſes halte ich fur unbillig, und mache
dahero die dritte Anmerkung. Kurz und zugleich
nachdrucklich zu reden, iſt zwar ein Vorzug einer
GSprache, niemals aber ein Hauptzweck derſelben.

Die  Deutlichkeit und die Kurze ſind dasjenige, was
wir am meiſten  ſuchen. Die Kurze aber muß nie—
mals der Deutlichkeit vorgezogen werden; indemdie
erſte nur ihre Schonheit durch die letztere erhalt. Und
es iſt allbereit gut, wenn wir nur deutlich reden, ob
gleich ſolches nicht in gewunſchter Kurze geſchiehet.
Hingegen iſt es ein Fehler, wenn wir kurz reden, und
die Deutlichkeit dabey hintenanſetzen. Geſchiehet es
nun alſo gleich, daß der deutſche Ausdruck etwas weit
lauftiger wird, ſo bleibt er deswegen doch gut, indem
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wir die Deutlichkeit dadurch erhalten. Jch ſehe al—
ſo nicht, warum wir von dieſem Hauptzwecke abge—
hen wollen, um nur den Nebenzweck, namlich die Kur—
ze, beyzubehalten. Jch weis auch uberhaupt nicht,
warum man eben ſo große Urſachen haben ſollte, auf
die Kurze in der offentlichen Schreibart zu dringen.
Jſt der deutſche Ausdruck etwas weitlauftiger, ſo wer
den hierdurch die Schreibegebuhren gemehret, und
wenn auch gleich Amtshalben (ex officio) dann und

wann ein paar Worte mehr mußten aufgezeichnet
werden; ſo halte ich dafur, daß ein geſchickter Gerichts-
ſchreiber nichts darbey verlieren wurde.

Der andere Einwurf, den ich angefuhret habe, be-
ruhet in der Einwendung, daß man dennoch die Spra
che der Rechtsgelehrten nicht verſtehen wurde, wenn
gleich alle Kunſtworter in der Rechtsgelehrſamkeit
deutſch waren. Jch gebe dieſes gar gerne zu; ja ich
behaupte ſo gar, daß die Meynung falſch ſey, nach
welcher einige vorgeben, als wenn man die Rechtsge
lehrten wurde entbe zren konnen, wenn man nur keine

lateiniſche Geſetze hotte. Der Unverſtand der Bur
ger, nebſt der Bosheit, welche die Geſetze zu verdre—
hen pflegen, wurden noch allemal einen geſchickten
Ausleger erfordern: Und die verwirrten Geſchaffte,
welche in den Gerichten vorgetragen werden, wurden
den Klager und den Beklagten noch allemal nothigen,

ſich um einen vernunftigen Beyſtand umzuſehen.
Man wurde noch allemal eine geſchickte Perſon brau
chen, welche durch ihren Rath und Vortrag die Sa
che in die gehorige Ordnung brachte, wenn man gleich
keiner Ausleger der Gerichtsſprache vonnothen hatte.
Doch dem ſey, wie ihm wolle, ſo ſind doch deswegen,

daß
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daß man keine ganz vollkommene Erkenntniß erlan—
gen kann, diejenigen Mittel nicht auszuſchlagen, welche
uns die Sachen in etwas verſtandlicher machen, als
ſie vorher geweſen ſind. Und dieſes wird alsdann
geſchehen, wenn man ſich in der offentlichen Schreib-
art unſerer Mutterſprache mehr bedienen wird. Be
kamen die Parteyen keine vollkommen deutliche Be—

griffe; ſo wurden ihnen doch die Sachen klarer wer
den, als ſie vorhero geweſen ſind. Es wurde ſich
der Nutzen ſonderlich bey der Erinnerung und Ver
ſtandigung der Rechte!(certioratione iurium) welche
bey den Verzichten (renunciationibus) ſo nothig iſt,
auſſern, und es wurde noch einmal ſo leichte werden,
den Mutzverwandten (Intereſſenten) ihre Vorrechte
(Prinilegia) zu erklaren, es auch mit mehrerer Ge—
wisheit geſchehen, als es anitzo geſchiehet.

Jch komme nunmehro zu dem dritten Stucke mei
ner Abhandlung, welches darinnen beſtehet, daß das
Beyſpiel der Recht sgelehrten eine ſonderbare Wir—

kung in den ubrigen Gebrauch der Sprache haben

werde.Es iſt uberhaupt bekannt, was fur Eindruck die
Gebrauche des Hofes bey den Unterthanen haben.
Man kann allemal von den Gitten der Unterthanen
einen ſichern Schluß auf: die Sitten des Hofes ma—
chen. Wurde es nun den Geſetzgebern gefallen,
dasjenige noch ferner zubeobachten, was allbereit
ſchon hier und dar glucklich iſt zu Stande gebracht
worden, ich will ſagen, ſich in offentlichen Schriften der

Reinigkeit der deutſchen Sprache zu befleißigen: So
wurde gewiß die reineSprache ſo verachtlich nicht mehr

ſe yn, als ſie anitzo zu ſeyn ſcheinet. Die Dichtkunſt

und



1oß IV. Wie die Reinigkeit der d. Sprache

und die Weltweisheit werden ſehr oft fur Grillen
angeſehen: Finden ſie aber ihre Beſchutzer bey Ho—
fen; ſo wird die erſte zu der großten Zierde eines
Gelehrten und die letzte wird ſo ein nothwendiger
Theil der menſchlichen Erkenntniß, daß man un—
moglich einen Menſchen in offentlichen Geſchafften
gebrauchen kann, wenn er nicht zum wenigſten et

was davon begriffen hat. Eben ſo wurde es mit
der Reinigkeit der Sprache gehen, und diejenigen,
welche man annoch Wortgrubler nennet, wurden
alsdann den Namen erfahrner Manner in der offent
lichen Schreibart erhalten.

Doch geſetzt, daß auch einige ſo viel Nachdenken
nicht hatten, daß ſie ſich nach dem Beyſpiele des
Hofes richten wollten: So wurde doch dieſes einen
großen Eindruck in die Gemuther haben, wenn man
ſahe, daß die Reinigkeit der Sprache in dem Vor
trage bey den Gerichten beobachtet wurde, und man
dahero auf gewiſſe Art ſein Brodt damit verdienen
konnte. Es beſitzen ſehr wenige Leute die Geſchick.
lichkeit, den Nutzen einer Sache einzuſehen, wenn
derſelbe nicht ſo gleich unmittelbar in die Augen fallt,
ſondern ſich erſt durch den Zuſammenhang mit andern

Dingen entdecken muß. Es geſchiehet dahero, daß
ſehr viele nutzliche Wiſſenſchaften verachtet werden;
weil man ihren etwas entfernten Zuſammenhang
mit ſeinen gewohnlichen Verrichtungen nicht zu ent-
decken vermogend iſt. Kaum aber kann uns eine
Erkenntniß entweder die Gunſt der Großen zu Wege
bringen, oder unſere Geldeinnahme vermehren, oder
auf eine andere Art und Weiſe die Wege zu unſerer
Beforderung bahnen, ſo gleich wird dieſelbe fur noö—

thig
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thig, edel und hochſtwichtig geachtet, wenn wir
gleich noch nicht den wahren Nutzen davon eingeſe—
hen haben. Auf dieſe Weiſe wurde das Beyſpiel
der Rechtsgelehrten eine gute Wirkung haben, und
die gute Abſicht wurde befordert werden, wenn gleich
ihre Nachahmer keine richtige Vorſtellung von dem
eigentlichen und wahren Nutzen der Sachen hatten.
Der Satz, daß die Reinigkeit der Sprache etwas zu
den offentlichen Geſchafften beytrage, wurde weit
nachdrucklicher ſeyn, als alle die Vorſtellungen,
welche wir von der Ehre unſerer Nation und von der
Deutlichkeit der Gedanken umſonſt herzunehmen
pflegen.

Jch komme nunmehr zu dem vierten und letzten
Theile meiner Abhandlung, und ſuche annoch die—
jenigen Bedingungen darzuſtellen, welche beobach—
tet werden muſſen, wenn wir unſere Abſicht glucklich
erreichen wollen.

Wir muſſen freylich fur das erſte nicht auf dieGrillen der Zeſianer verfallen, und ſolche Worter

in der Sprache ausmerzen wollen, welche allbereit
ihr volliges Burgerrecht erhalten haben: Es ſey denn,

daß wir allbereit ein gleichgultiges Wort in unſerer
Sprache haben, und welches auch einen weit deut—

lichern Begriff von der Sache geben kann, als das
angenommene.

Was nun die Regelanbelangt, ſo halte ich dafur,
daß die Worter Materie und Form gar fuglich kon
nen beybehalten werden. Da ſie gnugſam bekannt
ſind, ſo haben ſie bereits das Burgerrecht erhalten,
und man wird ſich nur vergebliche Muhe geben,
wenn man dieſelben auf eine andere Art uberſetzen

will.
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will. Der Zeug und der Stoff, durch welche einige
die Materie ausdrucken wollen, ſind weniger bekannt
und dabey zweydeutig. Die Art und Weiſe einer
Sache, worunter man die Form verſtehen konnte,
drucken noch nicht dasjenige aus, was wir durch die
Form ſagen wollen. Sind aber die Hauptworter
Materie und Form beyzubehalten, ſo ſehe ich nicht,
warum man die abgeleiteten die Materialien und
Formalien verwerfen ſollte. Und daher kann man

ſich bey einer Berufung auf einen hohern Ort gar
wohl dieſer Redensart bedienen. Daß man deren
Form, oder Formalien auf rechtliches Erkenutniß
wolle geſtellet ſeyn laſſen, wegen der Materie oder
Materlalien aber, ſo hielt man dieſelbe nicht er—
heblich zu ſeyn. Auf dieſe Weiſe kann die Regel er—
lautert werden. Wegen der Ausnahme will ich nach

folgendes beybringennn.Jch weis, daß das Wort Proceß in aller Munde
iſt; da es aber doch iederzeit beſſer gethan ſeyn wird,

wenn man verſchiedene Begriffe mit verſchiedenen
Wortern bezeichnet, als wenn man einem Worte
verſchiedene Bedeutungen beylegt; indem man da
durch die Zweydeutigkeit vermeiden kann: So ſehe ich
nicht, warum man nicht lieber einen Proceß, in An
ſehung der Materie, mit dem bekannten Worte Ge—
richtshandel, in Anſehung der Form aber, zum
Erempel, den proceſſum ordinarium, mit dem gleich—
falls bekannten Worte des ordentlichen rechtlichen
Verfahrens benennen will.

Hierben wird man zwar wohl einwenden, daß dar
Wort Verfahren allbereit ſeinen beſondern Verſtant
habe, und darunter das fernere Beybringen deir

recht
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rechtlichen Beyſtande verſtanden wurde. Allein auf
dieſe Weiſe wird ja auch das Wort proceſſiren in
einem gedoppelten Verſtande genommen. Denn die
Verweiſung zu dem Verfahren kann ja gleichfalls
durch die Verweiſung zu dem proceciren ausge—
druckt werden. Wollte man aber dennoch ſagen,
daß in dem erſten Falle es das procetliren, in dem
andern aber das procediren heiſſen muſſe; ſo halte
ich es fur einen großen Eigenſinn, daß man ſich lie—
ber eines ganz barbariſchen Wortes bedienet, als daß

man, ohne daß darunter der Deutlichkeit der Begriffe
etwas abgehe, der Reinigkeit der Sprache etwas nach
geben ſollte. Denn das Wort proceſſiren iſt eine voll.
kommene Misgeburt, und kann weder fur ein deut
ſches, noch fur ein lateiniſches Wort gehalten werden.

Die andere Regel, welche wir zu merken haben,
beſtehet darinnen, daß man bey der Ueberſetzung der

gebrauchlichen lateiniſchen Worter nicht ohne Noth
auf ganz neue verfallen, ſondern vielmehr bekum.
mert ſeyn muſſe, diejenigen, welche wir allbereit in
alten Geſetzen und Gerichtsbuchern haben, wiederher—

vorzubringen. Der Gebrauch muß in einer Sprache
niemals aus den Augen geſetzet werden, und die alten
Worter haben allbereit einen Gebrauch fur ſich, un
geachtet derſelbe wiederum erloſchen iſt. Hierbey
fehlet es uns auch nicht an alten deutſchen Geſetzen

und andern Nachrichten, ſo, daß die Muhe bey dem
Nachſchlagen nicht vergebens ſeyn wird, zumal da
die alten Worter etwas nachdruckliches, anſehnli—
ches und ernſthaftes bey ſich fuhren, und alſo dem
Ernſthaften, welches ſich in der offentlichen Schreib
art befindet, gar gemaß ſind.

Auf
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Auf dieſe Weiſe wurde es nun gar fuglich geſche
hen konnen, wenn ſich die Rechtsgelehrten der Rei—
nigkeit der Sprache befleißigen wollten. Jch wurde
auch keinesweges ermangelt haben, ſelbſt einen Ver—
ſuch darinnen zuthun, und die vornehmſten Kunſt
worter in der Rechtsgelehrſamkeit durch rein deutſch
ausgedrucket haben. Weil aber unſere Abſicht dahin
gehet, die Leſer mit verſchiedenen Materien zu un—
terhalten, ſo hat es fur dieſesmal der Raum nicht
verſtatten wollen, eine mehrere Unternehmung dar—
zuſtellen. Sollten wir aber vernehmen, daß unſere
Erinnerungen den Leſern nicht zuwider geweſen wa—
ren: So werden wir uns bemuhen, in den folgenden
Stucken mehrere Proben von dieſer Arbeit an den
Tag zulegen. Voritzo will ich nur einen Verſuch mit
einer Vollmacht, die ichihrer Vollſtandigkeit wegen,
um mehrere Gelegenheit zum Ueberſetzen zubekom—

men, aus des Herrn Barths hodogeta forenſi entleh—
net und mit einer Wiederkaufsverbindung (contractu
retrouenditionis) machen, und das Urtheil beſchei—
dener Leſer daruber erwarten.

Vollmacht.
Jch Endesunterſchriebener vor mich, meine Erben

und Erbnehmen gebe hiermit (ſi foemina mandans,)

wenn ein Weib die Vollmacht giebt, nebſt mei
nem Herrn Curatore, Vormunde, ingleichen mit
conſens, Einwilligung und Genehmhaltung mei—
nes beſtatigten Herrn Curatoris, Vormundes,
Herrn N. N. vollige Macht und Gewalt, daß er in
Schuldſachen meiner contra, wider Herrn N. N.
an meiner ſtatt vor allen und jeden Gerichten, da es
nothig, erſcheine, Klage erhebe, andere, zum Theil,

oder
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oder ganz fallen laſſe und neue anſtelle, Beweis und
Gegenbeweis fuhre, Zeugen und documente produ—-

eire, ſchriftliche Urkunden beybringe, jene zu
vereiden und abzuhoren bitte, oder auch fallen laſſe
und andere denominire, benenne, ihnen die Pflicht
erlaſſe, diefe aber zu recognoſciren, zu erkennen,
vorlege, oder auch deren edition und recognition,
Darlegung und Erkennung, ſuche, reproducta
dorumenta recognoſcire, die vom Gegentheil
beygebrachten ſchriftlichen Urkunden erkenne,
dder. ad.inrato diſfitendum, zu der eidlichen Ver—
leugnung, wie auch ad comparationen litterarum,
zu der Vergleichung der Buchſtaben, mich an—
erbiete, iuramenta de-et.referire, Eide auflege
und zurucke gebe, arceptire, annehme, ad iuran-
dum, zu dein Eide, mich ofkerire, darbiete, oder
das Gewiſſen mit Beweis vertrete, inramenta re-
uocire, Eide widerruffe, remittire, nachlaſſe,
oder fallen laſſe, die vormals negirten geleugneten
Puncte ſaluis exceptionibus mit Vorbehalt der
Ausfluchte einraume und der Gewiſſensvertre—
tung hinwieberum renunciite, abſatze, oder ſelbige
in eine Beweiſung der zerſtorlicher Weiſe opponir—
ten exceptionum eingewendeten Ausfluchte ver
wandle, auf die peremtorias exceptiones, ʒerſtör
liche Ausfluchte von Gegentheilen Einlaſſung
fodere, oder auch ihm den Eid daruber deferire,
aufleige, compromittire, Abkurzungen eintggehe,
de rato, daß es fur geſchloſſen gehalten werden
ſolle, und ſonſt lub hypotheca bonorum meorum
cauire, bey Verpfandung meines ſamtlichen
Vermogens Verſichrrung gebe, Ullationes,

L St. Nachr. H Auf—
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Aufſchub, ſuche, denen Ferien renuncüre, Feyer
tagen abſage, Urtheile und Abſchiede anhore, Leu—
terungen und Appellationes, Berufungen auf ho
here Gerter, einwende, ſelbige proſequire, fort
ſetze, und iultificire, rechtfertige, hinwieder re-
mincire, ihnen abſage, paciſcire, Vereinigun
gen eintzehe, tranſigire, Vertrag eingehe, Gel
der in Empfang nehme und quittire, losſpreche,

liti et proceſſui renuncire, der Streitſache und
dem rechtlicheu Verfahren abſage, Verboth wie
auch ſo wol perſonal als real arreſt, perſönlichen
als dinglichen Kummer ſuche, ſelbigen proſe-

1 hr quire, fortſetze, renouire, erneuere, Kummer
n

klage ubergebe, hinwieder relaxire, auflaſſe, Exe-

J

J cution, uülfe, und Immiſſion; Rinweiſung, vollſtre
cken, ſubhaſtation, öffentliche Verkaufung, und

in Auction, Ausruff, ergehen laſſe, ſaluum condu-
Iu ctum concedire, prolongire, reuocire, ſicheres
in Geleite zulaſſe, verlangere, widerrufe, und zu
in calliren, vernichtigen, bitte. Auch alles andere,

auch gleich ſonſt an und fur ſich ſelbſt ein ſpeeiale
mandatum, eine beſondere Vollmacht, erfordern
ſollte, thue und verrichte. Alles fub clauſulis rati et
grati, indemnitatis ſub hypotheca bonorum pote-

J

ſtate ſubſtituendi, ſubſtitutionemque ceuocandi et
talem poteſtatein in alios transferendi, toties, quoties,

et cum libera, mit dem Anhange, daß alles ge
ſchloſſen und genchm. gehalten werden ſolle,
der Schadloshaltung  bey Verpfandung mei
nes Vermogens, der Gewalt andere an ſeine

Scelle zu verordnen und ſolche Verordnung zu

wieder
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wiederrufen, und eine ſolche Gewalt auf an
dere zu bringen, ſo ofte, als es geſchehen
mochte, und mit freyer Hand, und wie ich mir
auch mit, oder ohne dieſen meinen mandatario, Ge
vollmachtigten, in der Sache ſelbſt zu handeln vor
behalte, alſo ſoll deswegen hierdurch dieſe Vollmacht
keinesweges pro tacite renocato, fur ſtillſchwei—
gend widerruffen gehalten werden. Urkundlich

habe ich dieſes eigenhandig unterſchrieben und beſiegelt.

So geſchehenrc.

Wiederkauf.
Jm Namen Gottes ſey hiermit zu wiſſen, daß

zwiſchen Herrn Paul Einreutern, Burgern und des
Schuhmacher Handwerks Obermeiſtern allhier, Wie
derkaufern an einem, Herrn Adam Schimmeln,
Kauf- und Handelherrn, Wiederkaufern andern
Theils, nachfolgender Wiederkauf abgehandelt und
geſchloſſen worden. Namlich es verkaufet eingangs-
gemeldeter Herr Schimmel auf ein von dato, un
tengeſetztem Cage, an, bis den 21. Hornung 1741.
und alſo auf drey Jahr fortdaurenden Wiederkauf
ſein alhier in der Strohgaſſe zwiſchen den Liebiſchen
und Burgeriſchen Hauſern gelegenes Haus mit allen
Mutz- und Beſchwerungen, Recht und Gerechtigkei.

ten, von allen ubrigen Schulden und Pfandgerech-
tigkeiten frey, auch gegen iedermanns An und Zu-.
ſpruche landublich zu gewehren, nebſt alle demjeni—

gen, was darinnen Erd-Wand Band- Nied-Na—
gel-Klammer- und Schraubenfeſte iſt, wie er der
Wiederkaufer und vorige Beſitzer ſolches beſeſſen,
genutzet und gebrauchet, oder doch nutzen und gebrau—

chen ſollen, konnen oder mogen, um und fur zwey—

H 2 tauſend
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tauſend funfhundert Thaler, den Thaler zu vier und

zwanzig Groſchen gerechnet, ganzer Kauf- und
Hauptſumme, als tauſend Thaler Capital, Haupt
ſtamm, der Kirchen des heiligen Urban allhier zu
ſtanndig, welches Wiederverkaääufer absque nouatione,
ohne neuerliche Handlung, und bey alter Pfand
gerechtigkeit auf dem Hauſe behalt und verzinſet,
oder kunftighin nach ſeiner Aufkundigung nach ſeinem
Belieben abtraget; funfhundert Thaler, welche
Wiederkaufer wegen einer Wechſelſchuld compen-
ſando, durch Abrechnung, inne behalt; tauſend
Thaler ben der Lehnsreichung baar zu bezahlen. Da
nun Wiederkaufer dieſe tauſend Thaler bey der Lehns
reichung baar bezahlet hat, ſo wird er von Wieder
verkaufern unter Entſagung der exception non nu-
meratae pecuniae, der Ausflucht des Nichtem
pfangs, daruber auf das beſtandigſte quittiret, los
geſprochen. Gleichwie aber ermeldeter Herr
Schimmel das Wiederkaufsrecht an dem anitzo auf
obbeſchriebene maße verkauften Hauſe lediglich fur
ſeine Perſon keinesweges aber fůt andere ſich bedinget,
am wenigſten ſein dießfalls habendes Recht an einen
Tertium cediren, dritten Mann abtreten, noch
auf andere Art und Weiſe transferiren, brinqgen,
will. Alſo verſpricht er auch, wenn bey Ablauf der
drey Jahre er ſothanes Haus erblich zu verkaufen
ſich entſchlieſſen ſollte, ſollte Herrn Einreutern der
Verkauf und die Nahergeltung, gegen das von ei
nem tertio bona ßde offerirte KaufPretium, den
von einem dritten Manne mit gutem Glauben
dargebothenen Kaufſchilling, zu uberlaſſen.
Geſtalt er denn, daß dieſer hierunter geſicherter ſeyn

moge,
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moge, ihm zu dem Ende bey Confirmation, Be—
ſtatigung, dieſes Wiederkaufs, Jnhalts der 32.
Conit. Elector. Part. a. der Churfurſtl. Verord.-
nung des andern Theils, die Hypothec, Pfand
gerechtigkeit, verſchreiben laſſen wil. Daferne
aber Wiederverkaufer ſothanes Haus wieder an ſich
zu kaufen, welches aber nicht eher, als nach Ablauf
der drey Wiederverkaufsjahre geſchehen kann, ſich
entſchlieſſen ſollte, will er gehalten ſeyn, ſolches dem
Wiederverkaufer, bey Verluſt ſeines Wiederkaufs—
rechts, ein halb Jahr vorher, und zwar den 22.

Septeinber des 1740oſten Jahres, zueroffnen, da er
denn, wenn er die Zuruckbezahlung des Wiederkauf
ſchillings den a1. Hornung 1741. auf einem Brete
baar und wirklich praeſtiret, geleiſtet, das ver—
kaufte Haus wiederum zurucke erhalten ſoll. Jm—
maßen denn auch Wiederkaufer, woferne er, nach
Verlauf der Wiederkaufsjahre, das anitzo erkaufte
Haus fur das Pretium, den Werth, der 2500.
Rthlr. zu behalten nicht gemeynet, dieſes Herrn
Schimmeln den 2a. September 1740. zu hinterbrin

gen gehalten ſeyn ſoll. Wenn aber von Seiten
Herrn Schimmels die Aufkundigung den 22. Sept.
140. und die baare Wiederbezahlung des Kaufſchil
lings den 21. Hornung des r7 aiſten Jahres nicht ge
ſchienet, oder auch nur es von dieſen beyden prae—
ſtandis, zuleiſtenden Dingen, von Wiederverkau—
ſern unterlaſſen wird, eine ausdruckliche Prolonga-
tion, Verlangerung, des Wiederkaufs auch nicht
erfolget, indem die tacita, ſtillſchweigende,
nicht zu attendiren, in Erwegung zuziehen, ſon
dern allhier gonzlich celliron, wegſallen, ſoll; ſo

H 3 ſaget



118 IV. Wie die Reinigkeit der d. Sprache

ſaget Wiederverkaufer von dieſem Wiederkaufe und
Hauſe, kraft dieſes, ſich ganzlich los, und verwan
delt ſich ſo dann gegenwartiger Wiederkauf, ohne wei
ter etwas an Wiederkaufern, es moge nun ſub titulo,
unter einem Niamen, gefordert werden, wie es
wolle, zu praetendiren, zu fordern, zu haben, auch
ohne Entrichtung eines Schluſſels, oder Heerdgeldes,
ſo fort in einen Erbkauf, und iſt ſodann Herr Ein—
reuter befugt, mehrbeſagten Hauſes ſich erb. und ei—
genthumlich anzumaßen, und die Lehn ſolchergeſtalt,

auch ohne Wiederkaufers Zuziehen, behorigen Or—
tes zu ſuchen, und oeſſiret, fallt hinweg, alsdenn
das Wiederkaufsrecht ganzlich. Vielmehr will er
auf ſolchen Fall gehalten ſeyn, ſothanes Haus ſo
gleich den 23. Hornung 1741. zu raumen und auszu
ziehen, auch die dazugehoörigen documenta, ſchriftli
chen Urkunden, an Wiederkäufern zu extradiren,
auszuliefern, oder widrigenfalls geſchehen zulaſſen,
daß er ſo fort den24. Hornung ermeldeten 1741. Jah
res auch auſſergerichtlich exmittiret, ausgewieſen,
werden moge; immaßen er zu dem Ende allen hie-
wider dienenden Mitteln, inſonderheit der Appel-
lation, Berufung auf hohern Ort, auch aller in
der Proceſſ. Ordnung, ratione exmiſſionis, Gerichts

ordnung, in Anſehung der Ausweiſung, und
ſonſt geordneten Friſten, Kraft dieſes ausdrucklich
ſich begiebet, und der exceptioni ſpolii renuncüret,
von der Ausflucht der Selbſthulfe ſich losſa

get. Hiernachſt, und dieweil es Wiederkaufers Ge
legenheit nicht leidet, das auf obbeſchriebene Art er—

kaufte Haus ſelber zubewohnen, als wird ſolches an
Wiederverkaufern ebenfalls auf 3. Jahr, und alſo

von



in der Rechtsgelahrheit zu befördern. 119

von dato, untengeſetztem Tage, an bis den 2r.
Hornung 1741. fur hundert und funf und zwanzig
Thaler jahrlichen Miethzinſes vermiethet, der Mieth—
zins auch in zweenen unterſchiedenen Terminen,
Zielen, als Oſtern und Michael, nach Wechſelrecht
an Wiederkaufern bezahlt. Ferner ſo iſt auch Wie—
derverkaufer ſchuldig, wahrender Miethzeit, das
Haus wohl in acht zunehmen; oder, da durch ſeine, der
Seinigen, oder der eingenommenen Miethleute Ver—

wahrloſung demſelben Schaden zugefuget werden
ſollte, dafur als Selbſtſchuldner, mit Begebung des
benefieii diuiſionis et exouſſionis, desehelfs der
Theilung und der Vorherausklagung, zu ſtehen
und zu haften, und daſſelbe auf ſeine Unkoſten in bau
lichen Weſen zu erhalten: Jedoch ohne Herrn Ein
reuters ausdrucklichem Vorbewußt und Einwilligung
keinen Hauptbau oder Veranderung in den Zimmern,
Gewolbern und ubrigen Behaltniſſen vorzunehmen,
alle Steuern und Gaben, Schoß-Opfer· und Wachter
geld und alle andere Onera tam ordinaria, quam
extraordinaria, ordentliche, oder auſſerordentli
che Gefalle, ſie mogen bereits bekannt, oder unbe
kannt ſeyn, zu gehoriger Zeit, auch bey Kriegs
und Sterbenszeiten, welche doch Gott in Gnaden
verhuten wolle, richtig aus ſeinen eignen Mitteln,
uber den zu entrichten habenden jahrlichen Miethzins,
ohne Herrn Einreuters Beytrag, abzufuhren und
durchaus nichts ruckſtandiges aufwachſen zu laſſen.
Geſtalt denn nun, damit Wiederkaufer dießfalls ge—
ſichert ſeyn moge, Wiederverkaufern, Herrn Ein
reutern, auf jedesmaliges Verlangen, die Gaben

und Anlagsbucher vorzulegen verbunden ſeyn will.

H 4 Er
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Er ſoll auch unter keinerley Vorwand einigen re-
iniſſ, Erlaß, an Miethzinſe zuſuchen berechtiget
ſeyn; vielmehr will er alle eaſus fortuitos etiam in-
ſoliiſſimos. Unglucksfalle, auch die alleruncie
wohnlichſten, zu ubertragen gehalten ſeyn. Wie
denn auch unter den contrahenten, dieſe Verbin—
dung eingehenden, dieſes ausdrucklich verabredet
worden, daß, woferne Wiederverkaufer mit Abtra—

gung des Miethtinſes ſich ſaumig erzeige und ſolcheii
zu der zu der Zahlung beſtimmten Zeit nicht abtra.
gen ſollte, dieſer Wiederkauf und relpectiue Mieth
Contract, zum Theil Miethverbindung ſo fort
aull, nichtig, und erloſchen, und die den 21 Hor-
hung iar beſtimmte Wiederkaufszeit ganzlich aufge

hoben, der Wiederkauf aber ſo fort in einen ordent
lichen Erbkauf verwandelt ſehn ſoll. Geſtalt denu
quch quf den Fall, wenn Mirderverkaufer die onera,
Abtuaben, und Herrugefalle uber ein halb Jahr
gufſchwellen laſſet, der Wiederkauf auf obige Maße
erloſchen ſeyn ſolle, und hat Herr Einreuter Fug
und Macht, ſo wohl wegen relurenden, ruckſtan.
digen, Miethzinſeg als gufgefchwollener Abgaben,
auch dießfals aufgewachſenen Fxequir-Qebuhrein,
Hulfsgebuhren, iucieialund extraiudieial; gericht-
liche un auſſergerichtliche, Unkofien und lnitef-

eſle morae, Erſtattung wegen des Verzugs,
ſich nach Wechſelrecht an Herrn Schimmeln zu erhq
len. Dieſer aber iſt auf hende Falle ſo wohl bey
ſaumiger Abtragung des Miethzinſes, als auch dar
Abgaben, ohne vothergehende Aufkundigung des
Mieth. Contracts, WMiethverbindung, als walcher

auf itzt benannte beyde Folla ebenfqlls erloſchen iſt,
2— das
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das erkaufte Haus ſo fort zu raumen und auszuzie—
hen gehalten; oder will geſchehen laſſen, daß er ſo
fort auf die Maße; wie oben gemeldet, exmittiret,
ausgewieſen, werden moge. Wobey Wiederkau—
fer und zum Theil Verpachter ſich bedungen, daß er
ſein aus dieſem reſpeckiue, zum Theil, Wiederkaufe

und Mieth-Contract, Miethverbindung, erlang—
tes Recht auch an einen Tertium, dritten Mann,
zu uberlaſſen, befugt ſeyn könne. Womit denn
Wiederverkaufer zufrieden geweſen. Da hingegen
dieſem nicht erlaubi iſt, das ganze Haus an einen
Tertium, deitten Mann, zu vermiethen. Nachſt-
dem ſo entrichtet Wiederverkaufer ſo wohl itzo, als bey

kunftiger Wiederkaufs Confirmation, Beſtati
gung, und Lehnsreichung alle und jede auflaufende
iudicial und extraiudicial, gerichtliche und auſſer—
gerichtliche Unkoſten, ſie haben Namen wie ſie wol
len, wie nicht weniger die Quittungs, Losſpre—
chungs, Gebuhren und Stempelpappier, ohne Wie—
derkaufers Beytrag.
Erndlich ſo gerede und gelobe auch ich, des Wie—
derkaufers Eheweib Eve Urſel Schimmelin mit aus

drucklichem Vorbewußte und Genehmhaltung meines
gexichtlich beſtatigten und zu Ende unierſchriebenen

Curatoris, Vormundes, daß ich mit vorhergehen
dem Wiederkaufe und reſpectiue Mieth-Contract,
zum Thei  Miethverbindung, und was demſelben
allenthalben anhängig, in allen Puncten und Clau—
ſuln. Anbangen, itzo und zu allen Zeiten wohl zu—
frieden ſeyn will. Zu welchem Ende ich auch denn
wegen meinet zu meinem Ehemanne, Herrn Schim—
meln, an cotal und paraphernolien, an Brautſchatz

H 5 und
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J

und neben eingebrachten Gutern, Gerade und al—

J

len ubrigen Forderungen, auch nur erſinnlichen An—
und Zuſpruchen, ſie haben Namen, wie ſie wollen, ſie

J

ruhren auch her, wo her ſie wollen, des Senatus con-
ſulti Velleiani, der authent. ſi qua mulier des Vel—
lejaniſchen Rathſchluſſes, des neuern Geſetzes:

J wenn ein Weib c. des Vorzugsrechtes und al—

uh J

ler ubrigen Rechtswohlthaten und Behelfen, als wel
che mir vorher deutlich erklaret worden, kraft dieſes

luſtlp
mit gutem Vorbedachte und reifer Ueberlegung ganz

aenrs von meinem Ehemanne an Herrn Einreutern uber—

u
lich begeben haben will. Leiſte dieſerhalben eine
ewige und unwiderrufliche Verzicht, will auch an dem

ul tlu

J

D

4 fordern berechtiget ſeyn, ſondern mich meiner Forde—
J1

laßnen Hauſe nicht das geringſte zu ſuchen, noch zu

J rungen halber jederzeit an meinen Ehemann und def
ſen ubriges Vermogen halten. Und zwar verſprecheJ

1

J

J J ich dieſes alles bey den Worten der ewigen Wahrheit
J

J und ſo wahr mir Gott helfe, will auch dieſen Eid bey
J der Conſirmation actu corporali, Beſtutigung

durch wirkliche Handlung wiederholen.

ſu Wenn nun die lntereſſenten reſpectiue eum do-
mino Cauratore Nutzverwandten zum Theil
nebſt dem Herrn Vormund mit dieſem Wieder
kauf und MiethContract, Miethverbindung auchJ Verzicht allenthalben wohl zufrieden ſind, und alles
dasjenige, wozu ſich einer gegen den andern verbind
lich gemacht reciproce acceptiren, ein jeder an ſei
nem Orte annehmen: Alſo begeben ſie ſich auch al—
ler hierwider dienenden Exceptionen und Rechtbbe
neficien, Ausfluchten und Rechtswohlthaten in

ſon
J
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ſonderheit aber der exceptionis doli mali, doloſae per-
fuaſionis, metus vet coactionis, tei non ſic, ſed ali-
ter geſtae, non numeratae pecuniae, laeſionis vltra

dimidium, laeſionis enormiſſimae, J. 2. C. de reſcin-
denda emtione venditione it. J. 3. C. loc. cond. des
SCti Velleiani und der auth, ſi qua mulier. reſſitu-
tionis in integrum, exceptionis non adimpleti con-

tractus, der Ausflucht des Betrugs, hinterliſti
ger Ueberredung, der Furcht des Zwanges,
daß ein anders abgeredet, als niedergeſchrieben
worden, des Nichtempfangs, der Verletzung
uber, oder unter der Helfte des rechten Wer
thes, der alleraäußerſten Verletzung, des andern
Geſetzes des Codicir von Vernichtung des
Kaufs und Verkaufs, ingleichen des dritten

Geſetzes von Miethen und Verpachten, des
Vellejaniſchen Rathſchluſſes, und des neuern
Geſetzes: wo ein Weib rc. der Wiedereinſe
tzung in den vorigen Stand, der Ausflucht der
nicht erfullten Verbindung der Rechtsregel: daß
eine allgemeine Verzicht nicht gelte, wenn nicht eine
beſondere vorher gegangen, und wie die nur Namen
haben und erdacht werden mogen. Geſtalt denn die
Intereſſenten, Nutzverwandten hieruber allenthal
ben kraſt dieſes tranſigiret ſich verglichen haben
wollen. Urkundlich iſt dieſer reſpectiue zum Theil
Wiederkauf, MiethContract, Miethverbindung
und Verzicht gedoppelt zu Papiere gebracht von den ln-
tereſſenten cum Curatore, Nutzverwandten nebſt
dem Vormunde eigenhandig unterſchrieben und be
ſiegelt worden. Es wollen ſich auch dieſelben vor
E. E. und hochweiſen Rathe allhier dazu bekennen,

Hand
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Hand und Siegel recognoſciren, erkennen, und um
Confirmation, Beſtatigung, auch Conſens, Ein
willitzung in die wegen des Vorkaufrechts verſchrie—
bene Hypothec, Pfandgerechtigkeit geziemende
Anſuchung thun. So geſchehen c. c.

V.

Deutſche Sprachkunſt aus den aller
gewiſſeſten der Vernunft und gemeinemGebrau
che deutſch zu reden gemaßen Grunden genom—
men, ſammt angehangtem neuen methodo, die
lateiniſche Sprache geſchwinde und mit Luſt zu

lernen. Halle bey Melchior Oelſchlegeln,

Anno 1630. in i2. 5. Bogen.

KhHon hat ſchon zu unterſchiedenenmalen in den
eoioe critiſchen Beytragen von gewiſſen deutſchen
Sprachlehren Erwahnung gethan, ſich auch anhei«;
ſchig gemacht, ein ganz Verzeichniß davon zu liefern.
Denn ſo wenig auch viele von unſern Landesleuten,
darunter ſo gar eine große Menge Gelehrte zu rech-
nen ſind, hiervon etwas wiſſen: So unwiderſprech.«
lich iſt es doch, daß ſich viel wackere Leute langſt Mu
he gegeben haben, ihre Mutterſprache regelmaßig zu

machen. Es iſt auch ſehr billig und nutzlich, daß
ihre Arbeit der Vergeſſenheit entriſſen und andern
zur Nachahmung vorgelegt werde. Da man aber
ſein Verſprechen bishero noch nicht erfullen konnen; ſo
wird es nicht undienlich ſeyn, dasjenige, was man inzwi-
ſchen auftreiben kann, bekanut zu machen. Dieſe kleine

Schrift
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Schrift verdient es aus beſondern Urſachen. Die
meiſten Sprachlehrer unſrer Nation haben gemeinig.
lich in ihren Anweiſungen auf erwachſene Leute geſe—

hen, und ihnen Gelegenheit geben wollen, die Fehler an
zumerken, welche in ihrem Vortrage durch den ubeln
Gebrauch der Sprache gekommen, damit ſie mit
Grunde abgelegt werden konnten. Der Verfaſſerdieſer
Sprachkunſt, wovon wir reden wollen, hat die noch

ganz jungen Lehrlinge der Sprache zur Abſicht, und

will ſie dadurch anfuhren, die Fehler zu vermeiden,
worein man aus Verabſaumung der Regeln ſehr

leicht gerathen kanun. Woo die Verbeſſerung der
Sprache bey einem Volke wohl von ſtatten gehen ſoll,
da muß der Anfang dazu bey der Jugend gemacht
werden. Denn je zeitiger man ſich gewohnet, ſo
wohl recht zu reden, als zu ſchreiben; deſto feſter und
richtiger wird man darinnen. Die Sprachen brau—
chen ein fahiges und gutes Gedachtniß; Je weniger

man Jahre hat, deſto ſtarker iſtes. Und warum
ſollte man daſſelbe mehr bey fremden Sprachen dazu
brauchen, als bey der Mutterſprache, da wir dieſe
nothiger, als jene haben. Nach der itzigen Gewohn—
heit iſt man zufrieden, daß man die Kinder in un—
ſerer Sprache nur zum Leſen anhalt, und dabey laßt
man es bewenden. Die Rechtſchreibung muſſen ſie
durch die Uebung aus den Vorſchriften lernen. Von
den Regeln der Sprache ſagt man ihnen gar nichts:
Weil man in dem Vorurtheile ſteht, ſie gehorten nur
zur Erlernung auslandiſcher Sprachen. Dahero
bleibt man in ſeiner eignen nachlaßig, folgt nur dem
veranderlichen Gebrauche und bekommt nach und
nach bey der Zierlichkeit der fremden einen Ekel vor

ſeiner
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ſeiner Mutterſprache. Wurde in den untern Schu—
len oder in dem Hausunterrichte vornehmer Leute
Kinder die Verfugung gemacht, daß man die Spra
che nach Regeln lernte: So wurde viel Gutes daraus
erfolgen, und wir ſelbſten mehr Liebhaber unſerer
Sprache finden, die aus bloßer Unwiſſenheit von vie—
len verachtet, oder zum wenigſten doch nachlaßig ge—
nug getrieben wird.

Der Verfaſſer der deutſchen Sprachkunſt, aus
welcher wir gegenwartig einen Auszug zu geben ge—
ſonnen ſind, hat dieſes dabey zur Abſicht gehabt, und
ſie damit zu erreichen geſucht, ſo weit es damals an
gieng. Es ware ruhmlich, daß man zu unſerer Zeit
in ſeine Fußſtapfen trate; oder auch diejenigen, wel—
che ſchon den Anfang gemacht, mehr horte und unter

ſtutzte. Er hat ſich ausdrucklich nicht genennt, ſon
dern nur am Ende der Vorrede, welche er an den
Rath zu Hamburg geſtellt, ſeinen Namen durch die
Anfangsbuchſtaben T. O. M. H. S. angedeutet.
Derjenige, welcher das Buch ehedem beſeſſen, hat den
Namen alſo ausgeſchrieben Tilemannus Olearius
Magiſter Hala Saxo. Ob es der Sohn des beruhm—
ten Johann Olearius aus Halle ſeyn mag, welcher
einen Sohn dieſes Namens gehabt, kann deswegen
noch nicht gemeldet werden; weil in dem Verzeichniſſe
ſeiner Schriften dieſer noch nicht gedacht worden.
Vielleicht aber iſt dieſe kleine Arbeit bald unbekañt und
ſelten geworden. Jn der Vorrede ſucht er ſich wider
die Spotter zu vertheidigen, die ihn ſo wohl wegen
dieſer Anleitung zur Mutterſprache, als auch wegen
ſeiner Lehrart, die Regeln durch Bilder deutlich zu
muchen, tadeln wurden.

Er
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Er bringt ſeine Gedanken in drey Theile. Der

erſte halt in ſich, was beym Reden und Schreiben zu
beobachten. Der andere, was in Anſehung der Thei—
le zu merken, und der dritte, was die Zuſammenfu—

gung der Worter anbetrifft. Jeder Theil beſteht
aus gewiſſen Abſchnitten und Capiteln. Nachdem
er in einem kleinen Eingange die Verachter der Mut—
terſprache erinnert, daß ſie ſich bekummern mochten,
gut rein deutſch zu reden, anſtatt, daß ſie es denen
verargten, die ſich bemuhen, der deutſchen Sprache
gewiſſe Regeln und Maaß zu ſetzen, ſolches auch we
gen ſeines Nutzen in Politia, Eccleſia, Schola und
Oenomomia, wie er ſchreibt, angeprieſen: So hofft er
Dank zu verdienen, daß er aus den allerbeſten der
Natur und Vernunft gemaßen Grunden, aus der Ge
geneinanderhaltung der thuringiſchen, frankiſchen,
ſchwabiſchen, ſachſiſchen, voigtlandiſchen Sprachen,
und Beobachtung deſſen, wie die Welſchen, Franzo
ſen, Engellander, Schotten unſere Sprache lernen,
ſeine Arbeit verfertiget habe. Er bahnet ſich den
Weg zur Abhandlung ſeines erſten Theils durch die
Anmerkung, daß der Menſch ſeine Vernunft durch
die Rede zeige, dieſe durch gewiſſe Zeichen in eine
Schrift bringe, und. ſelbige alsdann durch das Leſen
wieder ausſpreche. Dahero er auch dasjenige, was
bey deni Ausſprechen, Schreiben und Leſen zu beob
achten iſt, kurzlich beruhret.

Jn dem erſten Abſchnitte von dem Reden theilet er

die Buchſtaben in fur ſich ſelbſt lautende (vocales)
und mitlautende oder fur ſich ſelbſt ſtumme (Conſo-
nantes) ein. Er zeigt alsdenn in dem erſten Capitel

dieſes
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dieſes Abſchnittes bey den lautenden Buchſtaben, wie
der Mund dabey geſtaltet werden muſſe, wenn man
ſie ausſprechen wolle, und ſetzet ſie in ſolcher Ord
nung: ie ao uz weil er meynet, daß i der erſte Ton
ſey, welchen die kleinen Kinder von ſich horen laſſen.
Hierbey ſcharft er ſonderlich ein, daß man die Kin—
der durch ein ofteres Vorſagen gewohnen ſolle, die
ſelben fein zu unterſcheiden, wie auch gebuhrlich und
recht heraus zu reden. Sonſten wurden ſie hernach
e fur i, o fur a, u fur o ausſprechen, welches im de—
cliniren und conjugiren große Schwierigkeiten verur
ſachte. Das andre Capitel redet von der Erlange
rung der Stimmen, worunter er die vorales longas
andeutet und erinnert, daß die lautenden Buchſta
ben ver daplicationem, welches die alteſte Art ſey,
J. e. Meer, Aal, Soon, Ruum: per adcitioneme
obſcuri, als: ie, ae, oe, ue, in den Worten: dieſe,
naemen, moen, ruem, und endlich per adiectionem
literae h, als: ihr, Ehre, Ahnen verlangert wer
den. Welche Art aber die beſte ſey, daruber will et
niemanden etwas vorſchteiben, er fur ſich wahlet die
letztere. Das dritte Capitel handelt von der Erhd
hung der Stimmen oder der Eleuatione vocaliumm,
wenn die dunkeln Stimmen, wie er ſie nennet a o, u
ſo erhohet werden, daß ſie dem hellautenden e und i
naher kommen, welches durch die daruber geſetzten“
Duplein angedeutet wurde, als: Raſe, horen,
furchten. Er giebt den Raih, daß man die Kin
der den Ton ſo gieich ſolle ausſprechen laſſen, ohne
die Buchſtaben zu trennen, wie viele zu thun pflegten,
welche den Kindern vorſagten a e:a, oe: ö, u eru.
Jm vierten Capitel redet er von den zwlefachen

Stim
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Stimmen ober den ſo genannten diphthongis, daß
ſie aus zween lautenden Buchſtaben zuſammen gezp
gen waren und als einer ausgeſprochen wurden. Er
wiederholt ſeine obige Erinnerung, daß man den Kin—

dern ohne beſondres Buchſtabieren den Ton vorſpre—
chen und ſie dazu angewohnen ſolle, als: au, ei, eu,
nicht a, ur au, e, in ei, e, u: eu, fr e u, ffreu, und
nicht freu: freu, de: de. Es iſt gewiß, daß
den Kindern. durch dieſen Vorſchlag eine Muhe er—
ſpart und eine Schwierigkeit gehoben wird, worauf
man bey dem Unterrichte der Jugend vor allen Din-
gen zu ſehen hat. Die Conlſonantes oder mitlau—
tenden Buchſtaben theilet er im funften Capitel nach
den Gliedmaßen ein, welche in dem Munde zur Aus
ſprache gebraucht werden. Selbige ſind die Lippen,
und. fur die gehoren die Buchſtaben: m wobp f.
Die Zahne: fur die gehoren die Buchſtaben: u d

t ſz. Die Zunge, fur die gehoren die Buchſtaben:
Ur. Der Gaumen, fur den gehoron die Buchſta
ben: kgahech j der conſonans. Er zeiget da-
bey, wie die Gliedmaßen an ſich ſelbſt bey der Aus-—
ſprache dieſer Buchſtaben in Bewegung zu ſetzen, und
kehret ſich an diejenigen nicht, welche es fur unnothig

achten, dieſes zu erinnern: Jndem die Erfahrung
lehrete, wie ſo viel Menſchen ubel redeten, lalleten,
ſtammelten, mummelten, die Worte in ſich fraßen,
ziſchten, ſchnarrten. Wo man in der Jugend dieſe
Fehler nicht vermiede, ſo ſey es ſchwer, ſie im Alter ab
aulegen. Und was iſt wohl unanſtandiger, als der—
gleichen unaugenehme Fehler in der Ausſprache zu

Je—

haben, zumal wenn es gewiſſe Aemter fordern, in of-
fentlichen Verſammlungen zu reden. Die Deut-

L. St, Nachr. J lichkeit
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lichkeit leidet dabey, und die Rede wird unverſtand—
lich, des Redners Vortrag verliehret alle Annehm—
lichkeit, und es wird den Zuhorern ſchwer, ſeine Re—

de ohne Widerwillen anzuhoren. Quintilian, der
ſo beruhmte und gultige Lehrmeiſter der Beredſam
keit, rechnet es zu den Pflichten eines Lehrers, daß er
ſonderlich die Fehler des Mundes, wo er einige merkt,
verbeſſern ſoll, damit die Worter deutlich und jeder
Buchſtabe nach ſeinem Tone ausgeſprochen werden

moge. Von der Ausſprache ſelbſt kann man in der
Abhandlung des Herrn Ammans von der Sprache eiĩ
nen weitlauftigern Unterricht finden.

Jn dem andern Abſchnitte des erſten Theils han
delt er von der Schreibart (de Seriptura.) und nimmt
uberhaupt darinnen zur Regel an/ daß man ſchrelbe,

wie geredet wird. Er klaget über die Müngel der
deutſchen Schreibart, und bringek dieſelben in untert
ſchiedenen Abſkhen vor. Jn dem erſten verwirft et
das w, wenn es anſtatt des u geſetzt wird, ob es gleich
von vielen fur ein doppeltes n gehalten wurde:! Weli
es ungewohnlich ſey, daß aus einem conſonante ein
vocalis entſtehe. Jn dem andern: alle ungewohnlis
che quaſi diphthöngos, als: aw, au u. ſ. f. Jn dem
dritten den Buchſtaben y, wegen ſeiües gtiechlſcheun
Urſprungs und Gebtliuchs in ſeinet: Sprache deſſen
wir nicht nothig hatten. Jm vietten das c, welches
der Verfaſſer fur keinen deurſchen Buchſtaben halt,
ſondern den Lateinerti uberißt:! Jhn funften äber
erinnert er, daß dut c im chibleiben koönne; weil
das ch nichts anders, als ver Otkechen aurh ſo
gleich ohne Buchſtabjren, wie ein g auszufprechen ſen.

Jm
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Jm ſechſten meynet er, daß ſch ſey als ein einzler

Vuchſtabe nach Art des hebraiſchen V auf einmal
auszufprechen. Jm ſiebenten ſieht er das. x als ei
nen griechiſchen und lateiniſchen Buchſtaben an, da—
fur wir Deutſchen chs oder gs ſchrieben. Jm ach
ten halt er das th fur keinen deutſchen Buchſtaben,
ſondern das h, welches bey dem Vorali ſtehen ſollte;
ſey nur zur Verlangerüng deſſelben vorher geſetzt.
Beh dieſen Ammerkungen laßt er es im neunten Ab
ſatze bewenden, und glaubt; daß noch vieles abge—

ſchafft werden kunne, bleibt aber bey ſeiner Regel
Was unicht kann geleſen werden, wird billig auch D

nicht geſchrieben.
 Jn deũ dritten Abſchnitte des erſten Theils ſagt

et:vom Leſen (lectione) ſeine Meynung, und ſpricht
im erſten: Capitel teſen heiße, dasjenige aus der
Schrift herſagen, was dadurch angezeigt wird, dazu
die gFigur, die Bedeutunq; die Zuſammenfugung ger

hore. Dieſes aber der  Jugend deſto leichter zu ma
chen, hat er einen liſiun alphabeticum etfunden, da
durch er den Kindern!die Kenntniß dor Buchſtaben
durch gewiſſe Bilder beyzubringen ſucht; indem. er
das Bild. einer ſolchen Seſtalt zeiget, iwobey das Kind
zugleich die Figur und Bedeutung bes Buchſtaben
faſſet. Wie er denn ſolches in dem zweyten Capitel
mitinen iautenden Buchſtaben nach ſeiner oben an
gezeigten Ordnung anfunge t  Jm dritton bey den
Dipheliengis fortfahrt: Dm vierten, funftenyſechſten
und figrenten die Conſonantes nath ſeiner Eintheilung
auf eden ſolthe Art bKegrriflich macht, und im achten

weiſet, wie worthrilhaft dieſer Vorſchlag zu gebrauchen
und auszufuhron ſehy.

Je— Der
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Der andere Theil giebt von den Theilen der deut

ſchen Sprache (Fartibus orationis) Unterricht, und
ſagt von ihnen, daß ſie dreyerley Art waren: Na
men, (Nomina) Worter (Verba) und Flickworter,
(PFariticulae) welche er in drey Abſchnitten ausfuhrt.
Jn dem erſten kommen die Namen oder Nomina
vor, welche in die Namen eines Dinges (Subſtanti-
ua) und in die Namen der Eigenſchaften (Adiecliua)
eingetheilet werden, die ſeiner Meynung nach dreyer
ley ſind: 1) Vulgaria et communiter ſie dicta, ge
recht, ſchwarz. 2) Participia, welche die Art und
Bedeutung der Worter (Verborum) haben, als:
Liebend, geliebt, ſchreibend, geſchrieben. 3) Pro-
nomina, welche eine Perfon bedeuten. Worauf die
Comparation folgt, und der Poſitiuus genannt wird,
wenn das Wort an ſich ſelbſt ungeandert bleibt, als:
fromm: Comparatiuus, wenn ein Ding dem andern
vorgezogen wird: froömmer, Superlatiuus, wenn ei
ner den andern allen vorgtzogen wird: frommſte.
Von den Namen der Dingeſagt er, daß ſir in unter
ſchiedene Geſchlechte ausgetheilt werden, die ſich durch

die. Artikel der, die, das unterſcheiden laſſen, wobey
er erinnert, daß die Deutſchen. Worter hatten, die in
unterſchiedene Geſchlechte gehornen, davon. man. aber
noch keine gewiſſe Regeln geben konnte, ſondern es aus

der Uebung lernen mußte. Er kommt hierauf zu der
Mation, und nennet ſolchordie Veranderung des Rta
meus wegen der Zuſammſufugung, zu welchem die
Declination des Artikels gleichſam ein Fundgment:,
Grund und Brunnquell ſey: Wobey er arinitett, daß
der Ablatiuus im Deutſchen, der Datiuus mit der
Prapoſition mit, von ſey. Die Caſus aber: konnen

nach
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nach feiner Meynung nicht beſſer, als im Syntar ver-

ſtaudlich erklaret werden; daher er nur zeigt, wie
viel Veranderungen der Namen dazu vonnothen ſind.
Er erwahnet alsdenn des Numeri, und kommt zur
Declination; meynt aber, daß in der deutſchen Spra
che wenig declinirend ſey. Die meiſte Veranderung
geſcheheinur wegen des Artikels, und beyetlichen tha
te man zum Genitiuo im Singulariein s, imd! zum
Datiuo und Ablatius plurali ein n; randere aber ver
ünderten! den Voealem oder Diphthonguivim Plurali
inſeinen klarern und hellern: a in aro. in u in ů,
au in au, als: Land, Lander, Rock; Rocke,
Frucht, Fruchte, Haus, Hauſer.

Jm ezreyten Abſchnitte handelt er von dem Verbo
oder den Worternj!und ſagt, daß ſie einen großen Un-
terſchleb von den Lateiniſchen hatten, und entweder
einfache vder zuſammengeſetzte waren, und furnem
lich drey unterſchiebene vollkommne tempora hatten.
Jm erſten Capitel des zweyeen Abſchnittes merkt er

cin daß ſich der lafenitiuuns das Veorbum oder das
Wortian ſich ſelbſt, wie er redet, auf ein n endige, und
fur: ailsGortindia und Supina gelte:  Jun andern/
daß das Praeſens  vom Infinitiuo herkemme; indem
das n wehgeworfen winrde: Jm dritten, daß das
Linperfectunrr von dieſem /entſtehe und zweyerley ſey
linperfechum Inditatiui und  Imperfectum  Subiun-
cliut.“ Wobey er erinnert, daß jenes zweyerley ſey,
eines in tez das andere aber verandere den lauten
Buchſtaben vber Doppellaut auf unterſchiedene Art.
Dieſes iſt nunmehre zulunſrer Zeit! in ein großeres
Ucht geſetzt, und gewieſen worden, wie dieſer Unter
ſcheid des Impecrecti aus dem unterſchiedenen Parti-

Jz3 eipi
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eipi Paſſuo int  und en entſteht, da er es hingegen noch
aus der Uebung zu lernen anrath. Von dem lm-
perfecto Subiunctiui meynt er, daß hey dem lmper-
fecto von der erſten Art ein o var: dem te gaſetzt, wur
de, als: liebte; liebetez bey dem andern aber wurde
der Vocalis verandert, als: ich Luhe, ich tahte ich
tehte, ich ſivge, ich ſange, ichſenge. Machder
neuerir Meynung muſſen die Impertecta elche: aus
einem supino in en gemacht werden, kein; anhan
gen, außer im Subiunctiuon z. e ich ſchlaga, ich
ſchlug, ich ſchlutge. Der:lmperatiuus wird. nach
ſeiver Anrtzeiſuug im viertyn eapitel.: aus dem brae-
ſenti gemacht, und nut das Pranamen du dazu ge
ſetzt. Das funfte Capitel handelt von den Verbi
auxiliaribus: oder Hulfsworterdn imelche. den Mangel
des Praeteriti: Perfecti. Plenasnperlocti auid Euturi
kmnplieis erſetzen z indem ſur mit nem Inzguiup. ader
Farticipio quaſi, paſſiuo auie. agnetino unrhalij ver
bunden ſind.nir  Er zahlt ihrer drenn ich haie, ich
bin, ich werde/ und ſetzetiſig in folgeuder: Abanhe

wng /hinm., Ersel ich habe.lengerf. hi ch. hatte;
lmperf. U. ich heate, raetert paſſinurgehabe,
Feseſ. ichbin, Iunpert. Leichtwar, linpert. iL ich
wert Eraen. paſſ. gewelen hraeſ. ich warde
hunparf. I. ich wardej oordr, wonnden nhert. Il.
ich werde, worde,wurde, Erteterit. ggſſiu ei
worden. Hiervon, ſagtur im ſechſten Capitel wur
den die ubrigen tqrnpors jaſanunen geſetzt/ unn wenn
dus Verbum aine außerliehn. vder ſcheinbhare Bewe
gung hedeuttien ſe hatten die; Eraegerita auxiliaris primi
praeſens cum Partjcipio paſſiua ich habe geliehet:
Bedeutete es aber eine: innerliche oder geringere Ber

wegung,
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wegung, das Praeſens auxiliaris ſecundi: ich ſterbe,
ich bin geſtorben. Weil er zwey lwperfecka an—
giebt; ſo entſtehen.auch daraus zwey unterſchiedene
Flusquamperfecta, aind zwar nach dem angegebenen
Unterſcheide. Das erſte beſteht aus dem lmperfe-
clo Indicatiui auxiliaris primi oder ſecundi, und dem
Participio paſſiuo: ich hatte geliebt, ich war ge—
ſtorben e Das andere aus dem Imperfecto ſubiun-
qtiui, eines oder des andern Hulfswortes, und dem
karticipio paſſiuo: ich hatte geliebt, ich were ge
ſtorben. Das Euturum habe Praeſens auxiliaris

tertü cum Inſinitiuo proprio, ich werde lieben.
Woraufer: denn zeigtewie dieſe Zuſammenſetzung im

Paſſino geſchirht, und verſichert, daß man ſelten et
was zierliches a dem Deutſchen ins Latein verſetzen
werde, wo man dieſes nicht. woht in Acht nahme.
Woju man noch ſetzen mochte, daß man auch eben ſo

wenig eine gute Ueberſetzung aus andern Sprachen
in die deutſcha liefern wurde, wenn man hierinnen
vachlaßig fenn wollte. Jnm ſiebenten Capitel ſucht
erden Kindern die Natur und den Gebrauch der Zeit.
aniderungen (Temporum) in gewiſſen Bildern, welche
durch eine gewiſſe Stellung die Beſchaffenheit der Zeit
bey einer That andeuten, begreiflich zu machen. Jn
dem achten aus der Coniugatione ſimplici, einfachen

 Abanderung der Worter wegen der Zuſammenfu
gung die Buchſtaben anzugeben, woraus die Aban.
derung entſteht, uls in der einfachen Zahl die erſte
Perſon e; dieandere  ſt, die dritte t? Jn der vielfa.
chen, die erſte n, die anderet, die dritte n. Jchlie
be, du liebeſt, er liebet, wir lieben, ihr liebet, ſie
lieben, welches auch in den Imperlectis ſtatt habe.

.2 265 Ja4 Jm
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Jm neunten aber zeiget er die Art der zuſammenge
ſetzten Abanderung durch die Hulfswörter. Jm drit
ten Abſchnitte des andern Theils handelt er von den
Partieulis indeclinabilibus, welche er Flickworter
meines Erachtens aber, nicht richtig benamet Er1

beſchreibt ſie als Worter, die entweder nur den Um-—
ſtand einer That andeuten, oder andere Namen und
Worter zuſammen fugen. Jn dem erſten Capitel
dieſes Abſchnittes redet er mit ſehr wenigen von den
Aduerbiis, in dem andern von den Praepoſitionibus,
in dem dritten von den Coniunctionibus.

Der dritte Theil handelt von. der  Zuſammenflu

gung der Namen und Worter, oder dem Syntaxi,
und beſteht aus ſechs Regeln, davon vdie erſte heißt
Gleich und gleich wird zuſammen geſetzt; die andern
funfe aber gehen auf die Verbindung der Namen
(Nominum) und Worter, (Verborum) nach ihrenal-
len, (caſibus) welches er wiederum zu einer bequemen

Faſſung durch beygeſetzte Bilder zu erlautern ſuchtz
endlich aber damit ſchlieſſet, daß in ſeiner Sprach
kunſt die allgemeineſten Regeln vorkamen, die in vie
len andern Sprachen zu gebrauchen waren. Die
ganze Einrichtung dieſes kurzen Unterrichts zeiget zum
wenigſten, daß der Verfaſſer keinen ubeln Begriff
von den Eigenſchaften einer guten Sprachlehre ge
habt, und, daß ſich ſeine Landesleute viel Gutes von
ihm hatten zu verſprechen gehabt, wenn er den Entwurf
ausfuhren konnen, den er darinnen gewieſen.

VI. Spe-
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VI.

Specimen Gloſſurii fori Germanici ex
Diplomatibur.

d. i.
Probe von einem Worterbuche der deutſchen
Gerichtsſprache, wie ſolche in den alten Brief—
ſchaften und Urkunden vorkdbmmt, heraus gege—

ben von M. Chriſtian Gottlob Haltaus, der
Schule zu St. Nicolai in Leipzig dritter

Collega. Leipzig 1738. groß 4.

Bogen.
o klein dieſe Schrift auch iſt, ſo wichtig.: iſt ſie

 i ſie Platz unſern Wir
M doch in Anſehung unſerer Abſichten, und ſo

wurden auch gar nicht Unrecht thun, wenn wir ſolche
gang einruckten, und von unſern Leſern leicht Verzei—
hung deswegen erhalten. Sie iſt bey Gelegenheit
der erhaltenen Magiſterwurde Herrn Jacobohein
rich Borns, eines wurdigen Sohnes unſers beruhm
ten Herrn Vicekanzlers aufgeſetzt worden. Der—
gleichen Schriften werden gemeiniglich auſſerhalb des

Drts ihrer Geburt wenig bekannt, und verſchwinden
auch ſelbſt in ihrer Vaterſtadt ſehr leicht. Da aber
die gegenwartige lateiniſch abgefaßt iſt: So haben
wir es fur rathſamer erachtet, den Kern davon unſern
Leſern deutſch vorzulegen.

Herr Haltaus handbelt in einer kurzen Vorrede
von der deutſchen Sprache in der Rechtsgelehrſfam.

J3 keit
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keit der alten und mittlern Zeiten. Jn den erſten
Zeiten, da man ſein Recht mehr mit der Fauſt, als
vor. Gexichte, auszumachen ſuchte, bekummerte man
ſich wenig um die Sprache und Beredſamkeit vor Ge—

richte. Die alten celtiſchen, ſachſiſchen, frankiſchen,
alemanniſchen und andere Geſetze dienen hiervon zum
Beweiſe. Man hat erſtlich ſehr wenige, und die mau
nech hat, ſind ſehr kurz und dunkel, ja meiſtentheils latei

niſch fur die Deutſchen geſchrieben worden. Ottfried,
der ſich im9. Jahrhunderte unterfing, deutſch zu ſchrei
ben, beklagt ſich aar ſehr uber die rauhe und unbiegſame

Sprache. Auch Rubanus Mayrus, wie er nach des
Herrn Haltaus Meynung recht geſchrieben wird,
ſtockt hin und wieder. hey Verfertigung ſeines Wor
terbuchs, da er ſich bemuht, alle Worter deutſch zu
geben. Er ſieht ſich ſehr oft genothiget, das Lateini
ſche durch das Lateiniſche zu erklaren z indem ihm kein

rechtes:deutſches Wort dazu beufallen will. Selbſt
die malbergiſchen. Worter, welche in die lateiniſchen
Geſetze eingemiſchet werden, ſind nur wenig, verſtun
meit und dunkel.

Machdem aber die Einfalle der. Hunnen aufhore

rten!:: So wurde Deutſchland mehr: bebauet uud be
wohnet. Stadte und Flecken erforderten Geſetze,
die Sitten der Menſchen zu regieren und den Laſtern
Einhalt zu thun. Es wurde alſo den obrigkeitlichen
Perſonen das Recht gegeben, Verordnungen zu ma
chen, oder von einer wohleingerichteten Republik zu
entlehnen. Jm Anfange waren derfelben nur ſehr
wenige, und die Richter wußten ſie bloß auswendig.
So oft ein neuer Handel vorkam; ſo nahm man zu dem
Gutdunken der Schoppen ſeine Zuflucht. Unter dem

Kai
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Kaiſer Friedrich dem J. fing man erſt an, die Geſetze
einiger Stadte, wiewohl nur. einzeln, aufzuſchreiben,
die man denn in dem ſolgenden und caten Jahrhun—

derte in Bucher zuſammen faßte. Die Satzungen
der. großen Stadte Goslar, Augsburg, Braunſchweig,
Straßburg und vielleicht noch andere, die verborgen
liegen, waren in dieſen rauhen Zeiten beruhmt. Auſ—
ſer dieſen Satzungen hat man eine grone Anzahl Di
plornata, die zir dbn Rethtem und Gehrauchen der
Stadte gehoren; inan hat auch vitle welche die
Sprliche ver Landgerichte enthalten, und ſwodurch die
Rechtsgelahrheit nicht wenig vermedrt worden.

Dfeß ninb ble Queellend ber beutſchen Rechtsgelahr-
helt ittiecer Zeiten, vbliche von threr erſten Durftig
keit lind ihrein Mänaeleanlheutſchen Workern ſehr weit
abgegaſigen iſt, unb einkn ſblthen Reichthum daran be-
ſeſſen, daß ſie auch die heütige Sprache vor Gerichte

übertrifft. Je melir innan die Rebensarten der da
waligen Vlethtsutfeihchrit: hetrachter;!! veſtoweniger
barbariſches findet man darinnen: Und mun mußß ſich
turſtrn buß bit  Gelbbhüneit ſolche geſchickte Wor
ter tzeevot ·gebtncht; biemich tn ber!heuttden hierlichen

Mundart nicht zu verwerfen ſind. Heir Haltaus
vrthelfet vollkoninten!tichilg, daß die  damaligen ge
richtlichen Worter ſehr bundia und nachdrucklich geiwen.
ſen. Sie ſind der Nutur der Sachen gemaß, und dru.
cken oftmals bie ganze gerichtliche Ceremonie gleich-
ſätin vlir einem öne aus.

Wir wollen die Probe, die er von einem Gloſſarib

der bey Rechtsſachen gebrauchlichen Worter gegeben,
nach den: darinnen enthaltenen Workern und  ihren

Erklarungen vdlli hiet beyfügen. Dle Siellen
aber,
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aber, die ber Herr Verfaſſet aus den alten Urkunden,
zur Erlauternng und zum Beweiſe, bey jeder Redens
art angefuhtet, wollen wir; der Kurze halber, weg—
laſſen: Wie wir uns denndluch die Freyheit nehmen,
ſeine lateiniſche Erklarung allhier mit deutſchen Wor
ten zu geben. it

eute ÄeeAbleit vnh Anleit, wenn man einer Sache gericht
lich erlaſſen und dazu angewieſen wird.

Abnebmer, der einen vertheidigt, wilcher des
Diebſtahls verdachtig iſt. arcn rn—

Abſchreiben, aufſchrethezn abſenhen vas tehn o

der Pflicht. Es war gywonnlich, das Lehn ſchrift-
lich zu verwerfen und. dem. Herrn die Treue. aufzu
kundigen,. damit man inn mnit inehrerer Billigkeit
angreifen konnte. Die Biindesgenoſſen. durften. auch
nicht eher. die Waffen niederlegen, als bis der Lehns
trager in ſeine vgrige Gerechtſanien vollig wieder ein

geſehzt war. Ant t 2 ntt,
Andingen. htwas verordnen und thn nech, ver

ſeyeilichen Aurrage des Richterz und demn Aut ſyruche

der Schoppen.
ESich anziehen, ſich eintz fremben Reche und Ea
tche anmaßen.

Aufnehmen, ſich vergleicheu.
2.NAusſchlagen das Gericht, verſchieben.

Einen ausburgen, verſprechen, daß der Bellagte

ſich vor Gerichte ſtellen ſoli. e
Ausgehen Ehren und Nechts, ſich dein Rechte

und Gerichte entziehen, welches bey den unruhigen
Kopfen damals ſehr gewohnllch war.

Aus



der deutſchen Gerichtsſprache. 141

Ausrichten, durch Wiedererſtattung der Sache
genugthun.Ausrichtung, Ausfuhrung der beurtheilten

Sache.
Sich ausziehen, ſich durch einen Eid vor Gerich

te reinigen,
Auszuge und Befehie, wie auch Schirm und
Auszuge, Ausfluchte, Ausrede, Ablehnungen tc.

DOD.Begreifen in des Riechters Hand, durch einen8

Handſchlag dem Richterretwas zuſagen.
Behsbuiß, was man durch rechtlichen Ausſpruch
erhalten.

Bekennen das Eigenthum, das Eigenthum einesGrundes erkennen. und gerichtlich zu ſprechen.

Benachten, einen Termin ſetzen.
DBerufte, iſt, wenn man einen Verbrecher nebſt

der Sache, woran er das Verbrechen begangen, er
griff und vor Gerichte brachte.

DBeſaſſene Leute, die angeſeſſen find, Hauſer und
Grunde haben.

J.

Deſeßlich herhracht, langer dann jemands erdenke, wird von einem ruhigen und ſehr langen Beſitze der

Guter geſagt. gntVWDeſegen; Verſicherung thun, einen Burgen ſtellen.

e Woaſenen,durch glaubwurdige Jaugen bekrafti

Beſetzen, Arreſt worauf legen. Sonſt ein Gut
verlezeneBeſtandan ſerv gleich dem Schulbigen, mit ihm3.

Ju einerley Strabe vendammt werden.
Blindſpruch, ein Wort, welches inden damali

gen
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gen unruhigen Zeiten, da niemand das Recht leiden
wollte, und ſich alle auf freundſchaftliche. Schiedes
richter lberiefen, bald aber, wegen der Schledesrichter
ſelbſt ſtritten, haufig gehort wurde. Es bedeutet ei
nen. vorlaufigen Ausſpruch eines Schiedsmannes oder
einen Verſuch, wie die Sache beyzulegen ware, wel
ches hernachmals durch den formlichen Spruch der
Schiedsrichter ausgefuhret wurde.

Blickende That, blickender Schein, ein offen.
barlich und augenſcheinliches Verbrechen.

D. vDartlegung; wie auchy dargelegter Schiden,
Proceßunkoſten.Dinggang, wurde diejenigr Pfliche genannt, da

alle und jede Hausvater benden dren affentlichen Ge
richten ungerufen zugegen ſeyn mußten, (welches das
Gericht ſtarkin; das Ding ſuchen, genannt wur
de). damit ſie ſo. wohl dem Gerichte ein Anſehen ga
ben und es ſchutzten, ats auch: durch ihre Beypftich
tung die. Ausſpruche der Schöppẽn bekrafeigieir Man

hieß ſie den Umſtand. rri. aDwere Vachr, ein Wort, wilchet von.den Sach

ſen bey Beſtimmung derjenigen Zeit gebraucht wor

den, darinnen man ſeinen Beweis, ſeine Vertheldi
gung, Einwendung, Lautepung vder ðgl. vorbriugen
mußte, undedin bey den heitigun Rochtegeletzeten das
fatale heißt.

E

uadeeeZu Ebentheuer ſetzen, verpfanden, vetſetzen.

Einrede:/ was iht die Exception igenumit wird,
Gegenrede, die Antwort daraufj oder wie es itzt heißt,

die Replique.
Ein
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GSinwahren, wie auch einwaltigen in das Er—
be, gerichtlich in die Erbguter einſetzhen. Das Ge—
gentheil dävon thun, hieß entwahren, entwaltitgen.

Elender Nann „ein Erſchlagener, der keinen
Blutracher hat.
Sich emtreden mit ſeinem Rechte, ſich durch einen
Eid reinigen.
Erntſeſſen ſeyn, auſſer der Gerichtsbarkeit ſeyn;
davon kommt her die Entſeſſenheit.
Erſtehen ſeine Klage, ſeine Sache gewinnen.
Wenn ian dreh Tage!auf den Beklagten bis an den
Abend und das Ende des Gerichts wartere und der-
ſelbe nicht erſchien: Alsdann ſagte der Klager: Er
ſtund da nün!dtey Stund:(btey Tage lang) und
warte ſeines Aechten. Wenn das nun geſthehen
war, ſo hieß es, die Sache ware erſtanden, er
folget, erklaget und erwunnen.

Serticen, Gewahrſchaft leiſten.
FJoluere, die mit zum Eide gelaſſen werden.
Fride dbegeren vf das Recht, ein ſicheres Geleit

verlangen.
Fronkreuz, ein Zeichen, welches der Frohne oder

Gerichtsbothe auf die Thure eines Gutes ſtecken muß

te, welches nicht bezahlen konnte oder wollte. Von
küneni ſolchen Hauſe wurde denn geſagt: Es ſtehe

in der Frohne. Jn eben dem Verſtande kommt
auch vor ein Gut kreuzigen.

MW.Gelehrte Worte, die gewohnliche Formel klor-

mula ſolennis) der Gerichte, welche darum ſo gehen
net wurde; weil ſie von den Schoppen mußte gegeben

wer.«
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werden. Eben ſo ſagt man auch, ein gelehrter
Eid.Gelter, Glaubiger, ſonſt Schuldherr.
Gemeiner, oder Gemeinrichter, ſonſt Ob—
mann, der oberſte Schiedsrichter, lateiniſch ſiperar-
biter und mediator genannt. Es war derjenige, den
beyde Parteyen einhelliglich erwahlten und denen an—

dern Schiedesleuten gleichſam vorſetzten, welche ſie
von beyden Seiten in gleicher Anzahl ernannt hatten,
welches damals gleicher Zuſatz hieß. Er wurde
auch ein ungerader, dritter, Mittelmann genennt.

Gerhaber, ein Naine, welcher den Vormundern
gegeben wurde.

Gurtel. Als er mit dem Gurtel umfangen
und begriffen iſt. Dieſe Redensart ruhret von
dem Geize der Geiſtlichkeit her. Nachdem ſie ſich
der weltlichen Gerichtsbarkeit auf ihren Gutern be—
machtiget hatten, und dennoch niemanden zurn Tode
verdammen durften: So nahmen ſie die Guter der
Verbrecher in Beſitz, und ubergaben die Perſonen
ganz nackend bis an den Gurtel den weltlichen Rich
tern, um ſie zur Strafe zu ziehen.

H.
Haſtinuth, Jachzorn.

Heimlehen, ein offenes Lehn, das dem Herrn un
bekannt iſt.

Heimſprechen, zuſprechen.
Hinlaſſen ein Haus, vermiethen, deſſen Gegenſahz

iſt beſtehen.
chinſetzen das Gut, verpfanden.

4 J 1111 Hin
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Hintergang, Gegenverſprechung zwoer ſtreiten—

den Parteyen, daß ſie es bey eines Schiedesrichters
Ausſpruche wollen bewenden laſſen. Man ſagte auch:
Hinter einen kommen und gehen und die Sache
zu ihm ſtellen.

Hinterlegen zu dritter Hand, bey einem Schie—
desmanne, oder Unterhandler in Verwahrung ge—
ben.

Hinterſetzen, einem fahrende Habe anvertrauen,
niederlegen.

Hut gehort mit unter die Zeichen, mit welchen man
ſein Erbgut verlaßt, und ein anderer es wieder em—

pfangt. So werden z. E. in dem Gerichte des Amtes
Olsburg, unweit Peine, welches vor dem Altare ge—
halten wird, die Guter in des Richters Hut verlaſſen
und daraus wieder empfangen.

Jnbrachtsweiſe dargeben, von den Anfuhrun
gen der Parteyen, die ſie dem Richter vorgebracht
haben.

Jnvwerteigen, wurden vor bieſem die eigenthum.
lichen Kirchenguter genannt.

K.

Raufgerichte, auſſerordentliche Gerichte, der
Fremden wegen. Mugßten ſonderlich fur ein gewiſſes

Geld von den Schoppen gekauft werden; weil man da
mals nicht alle Tage die Richter haben konnte.

Rnechtlehn, Ritterlehn, welches auch, nach Ab—
gang mannlicher Erben, den weiblichen aus beſonderer
Gnade verliehen wurde.

IJ. St. Nachr.  K Kraft—
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Krafthaltung, Genehmhaltung.
Krot, ſcheint bey den Sachſen Beſchwerde, Ver

druß, Schaden bedeutet zu haben.

L.

Lauff oder Willbrief geben, Abſchiedsbriefe zur
Appellation; Dieſe Redensart iſt aus dem izten Jahr—
hunderte und noch neuern Zeiten.

Leib bey Leib ſetzen. Es war in den alten Rech
ten weislich verordnet, daß der peinliche Anklager mit

dem Beklagten in einem Gefangniſſe behalten wurde,
bis die Wahrheit des Verbrechens ſattſam bewieſen
worden. Man ſagte auch in eben der Bedeutung Fuß
bey Fuß ſetzen.

M.
Wannsſtat verſtehen. Vor Gerichte ſtehen

und einen Eid ablegen konnen.
Mahntag ſetzen, den Parteyen einen Tag beſtim

men.
Minder-Eigen, Kirchenguter, die von der Lehne

frey ſind.

N.

Nachklager und Nachbeklagter werden die
Parteyen bey der Gegenklage (reconuention) ge—
nannt.

Niederfallig werden, ſeines Rechts oder des
Urtheils, die Sache durch das Urtheil verlieren.

Nothliche Redlichkeit, rechtmaßige Verhinde
rungen, ſonſt Nothſachen.

P. Pfad,
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p.
Pfad, ein Vertrag auf ewig (ad ſirmam.)

R.
Recht und Wiederrecht gehen mit einander.

Klage und Gegenklage gehen zugleich.

S.
Sachwaldiger, ein Beklagter, der bald uberfuh—

ret iſt.
Sachwaldiger, eigentlich der Herr des Rechts—

handels, darnach auch der Schuldner, ſonſt der
Selbſchuldiger genannt.

Satzmann, ſiehe beſetzen.

Schadgericht, ein Gericht, welches auſſeror—
dentlich angeſtellt und gehalten wurde, wenn zuwei—
len eilende Falle vorkamen, die von dringender Noth
wendigkeit waren, und man den ordentlichen Gerichts
tag nicht erwarten konnte.

Scheinbot, ein Bevollmachtigter in einer Pri—
vatſache, wie auch derjenige, welcher von dem
Richter Befehl erhalten, ſich der gegenwartigen
Sache anzunehmen, um ſie zu unterſuchen.

Schein-Eid, Zeugeneid.
Schuldſchatz, eine Geldbuße, woruber man

eins geworden., daß ſie derjenige geben ſoll, wel—

cher von dem Vertrage freywillig abgeht.
Selbgericht, da man ſich mit ſeiner eigenen

Hand oder Macht Recht ſchafft. Man findet auch
vielfaltig: Selbweldiglich.

K 2 Stran—
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Strandeln, anſtoßen, nicht, fortkommen kon—

nen im Reden.

V.

Vara. Die Bedeutung dieſes Worts iſt ſchwer
lich recht zu beſtinmen, Herr Haltaus muthmaßet,
es gehore zu den Zinsguter. Wienn z. E. jemand
nicht zur geſetzten Zeit und Stunde die Steuer da—
von nicht abgetragen So wurde er angeſehen,
als wenn er eine Vara oder einen Betrug began—
gen hatte, und ſeines Gutes ſelbſt beraunbet, wel—
ches der Kaiſer luricapium nennt. Dieſe Strenge
misfiel faſt allen; daher ſte von den feindſeligen oder
widerwilligen Landſchaften Varſchillinge einzutrei—
ben anfingen, welches an einigen Orten noch heute

zu Tage gewöhnlich iſt. Jm Anhaltiſchen.hat man
eine Geldſtrafe, welche der Vahrzins genennt
wird.

Verſchieſſen, ſich der Herrſchaft uber eine Sa
che begeben. Es zeigt zugleich den Gebrauch an,
der faſt bey allen Deutſchen ehemals eingefuhret ge—
weſen, da man einen Halm oder Splitter in den
Schooß desjenigen warf, an den man die Herr—

ſchaft abtrat.
Verzehlen, bedeutet. eigentlich einen Men—

ſchen aus der Zahl derjenigen, welche den offentli—

chen Frieden beſchworen, und die Vortheile des
Friedens genieſſen, herausnehmen, und ihn und ſeine
Guter einem jeden frey uberlaſſen.

Vffatz, Hinterliſt, Betrug.

Un
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Unvernunft, die peinliche Frage, Tortur, aus
Verachtung, alſo genannt.

z.
Zeugenzucht, Beweis durch Zeugen.

Man wird aus dieſer Probe verhoffentlich erken—
nen, was fur eine große Geſchicklichkeit Herr Halt

aus in Erklarung der alten deutſchen Gerichtswor—
ter beſitze. Die uberall zur Erlauterung und Be—
weiſe beygebrachten Stellen geben auch ſeine Be
leſenheit und Kenntniß in den hieher gehorigen
Schriften ſattſam zu verſtehen. Es ware zu wun
ſchen, daß er ſichs gefallen lieſſe, gger Zeit und Mu—

ße hatte, den ganzen Vorrath, welchen er ſich von
dergleichen Redensarten vermuthlich muß geſamm—
let haben, und wovon uns dieſe kleine Probe
nur einigen Begriff giebt, ans Licht treten zu laſ—
ſen. Dieſes wurde ein großes Hulfsmittel zum
rechten Verſtande vieler alten Urkunden werden, die
oftmals von der auſſerſten Wichtigkeit ſind. Viel—
leicht wurde es auch unſern heutigen Rechtsgelehrten

zu einiger Beſchamung dienen, daß ſie eine halb la—
teiniſche Sprache vor Gerichte eingefuhrt, da ihre
Vorfahren vordem alles ſo nachdrucklich und kornicht
haben deutſch geben konnen; und es wurde ſie an

reizen, die auslandiſchen Worter zu verjagen, und
ihre egingebohrne Landeskinder dafur wieder anzu—
nehien. Sollte er anders keine Gelegenheit zu ih—
rer Bekanntmachung haben; und fande er ſonſt kein

Bedenken, ſie unſern Blattern einzuverleiben: So
biethen wir ihm dazu willig einigen Raum davon an.

K 3 VII. Vitac
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who VII. harsdoörfers Lebenslauf,

VII.
Vitae Curriculim GEORG. PHILIPP
HAKSPOERFERI, ſub Prueſidio AMOLLEF.-
RIANO in Vniuerſitate Altdorfina loco diſputatio-

nis Circularis exhibtum ab ANDR. GEORG.
IDMANNO, i7on. 22. Bogen.

d. i.

Lebenslauf Georg Philipp Harsdor—
fers, unter dem Molleriſchen Vorſitze auf der
Unuwverſitat Alidorf anſtatt einer akademiſchen
Abhandlung, ind einer beſtimmten Geſellſchaft

vorgetragen von Andr. Georg Widmann.

c. 4s ware unverantwortlich, wenn wir in unſernW Nachrichten derjenigen vergeſſen ſollten, die ſich

aus bloßer Liebe zu ihrem Vaterlande die Muhe ge

geben haben, nach eben dem Zwecke zu ſtreben, den

wir vor Augen haben. Sie ſind ſo wenig, als ihre
Nachkommen, durch etwas anders, als die Ehre be—

lohnet worden, welche ihnen ihr Fleiß, ihr Ver—
ſtand, ihre Uneigennutzigkeit zuwege gebracht hat.
Und fie haben nichts anders zur Abſicht gehabt, als

die Aufnahme der guten Wiſſenſchaften durch die
Verbeſſerung unſerer Mutterſprache. Denn hat-
ten ſie ſich dieſes nicht vorgeſetzt; ſo wurde man oh
ne Zweifel recht gehabt haben, ihre Bemuhungen
zu tadeln, und ich glaube auch ſo gar, zu verſpotten.
Was hatten ſie, wenn ſie ihre Augen nicht haupt

ſachlich
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ſachlihh auf den Kern gerichtet, wohl fur einen
Ruhm verdienet, daß ſie ſich der Schalen wegen ſo
viel Muhe gegeben? Und wenn eine Sprache noch
ſo wohl eingerichtet wurde, daß an ihrer regelmaßi—
gen Zuſammenſetzung und an ihrem angenehmen
Wohlklange nicht das geringſte zu erinnern ware:
So durfte der Nutzen doch ſehr ſchlecht ſeyn, wenn
ſie leer und ohne Gedanken ware. Um dieſe iſt es
den Menſchen zu thun, und ſolche deſto gemeiner zu
machen, muß man dieſe edle Bemuhung uber ſich
nehmen, an der Sprache zu arbeiten. Hierdurch
offnet man der Erkenntniß den Weg zu einem Vol—
ke, und macht ihr den Eingang zu ihm deſto beque—

mer; je fuglicher ſich die Worter ordnen und anwen—
den laſſen. Das Licht, welches alsdenn in dem
Verſtande der Einwohner entſtehet, iſt durch ſie
großen theils entſtanden, oder doch viel leichter an—
gezundet worden. Diejenigen thun etwas ſehr gro—
ßes, welche wichtige Gedanken von den Dingen faſ—
ſen, die Erkenntniß erweitern und auf einen gewiſ—
ſen Fuß ſetzen. Allein ich weis nicht, ob diejenigen
nicht eben ſo viel Ruhm verdienen, welche daran ar—
beiten, daß die Gedanken durch die Sprache leicht
ausgebreitet werden mochten. Wir ſind zum we—
nigſten dieſer Meynung, und da ſich die Sprach—
lehrer, Redner und Poeten in dieſem Stucke am
meiſten verdient machen; ſo ſoll ihnen auch von
rechtswegen der Ruhm folgen, der auf ihren Ver—
dienſten ruhet, und ſie der Vergeſſenheit entriſſen
werden, da ſie ſo vieles zum gemeinen Diſten bey—
getragen, So weit es von uns hierinnen kann ge—

K 4 bracht
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bracht werden: So weit wollen wir uns auch dar
um bemuhen.

Wir ſetzen uns keine andere Ordnung vor, als
welche uns die Gelegenheit geben wird, von eines
oder des andern Leben etwas zu berichten, und je voll
ſtandiger wir dieſe Nachrichten werden liefern kön—
nen; deſto angenehmer ſoll es uns ſelbſt ſeyn. Vor—
itzo iſt uns der Lebenslauf des beruhmten Harsdor—

fers zuerſt in die Hände gefollen, welcher ehedem
in der Geſtalt einer akademiſchen Abhandlung zum
Vorſcheine gekommen. Sein Name iſt bereits be—
kannt, und er hat gewieſen, daß er Verſtand und
Eifer gnug beſeſſen, der deutſchen Sprache herrliche

Dienſte zu leiſten.

Der Verfaſſer ſeines Lebenslaufes fuhret ſelbigen
ohne einige andere Abtheilungen, in kleinen Abſchnit—
ten aus, und nachdem er h. 1. geſagt, daß viel Gu—
tes aus den Lebensbeſchreibungen großer Manner
entſtunde, ſo rechnet er in dem ſ. 2. den Herrn Hars
dorfer darunter, welcher nach dem Zeugniße ſeiner
Schriften, in vielen Kunſten und Wiſſenſchaften un—
gemein geubt geweſen ware, und nicht nur ſeinem
vorlangſt beruhmten Geſchlechte einen neuen Glanz,
ſondern auch ſo wohl ſeinen Nachkommen, als an—
dern Sproslingen edler Geſchlechter, eine herrliche Er

munterung zur Nachfolge gegeben hatte. Er kom
me, fahrt er im ſ. 3. fort, aus einem alten und ade
lichen Geſchlechte des Konigreichs Bohmen urſprung
lich her, welches ſeinen Namen von dem Orte
qarsdorf, nahe ben Reyth und Mengau, zwey

nicht
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nicht unbekannten Dorfern, herfuhrte. Man durf—
te hieran um deſtoweniger zweifeln, je herrlicher
noch die Denkmaale zu den itzigen Zeiten in Boh—
men, ſo wohl zu Pilſen als Guttenberg waren,
welche dem alten Stamme der Harsdorfer ſeit etli—
chen Jahrhunderten die Titel der Edeln und Ge
ſtrengen beylegten. H. 4. Sein Uranherr vater—
licher Linle ſey Peter III. der Großgroßvater, Pe—

ter IV. der Großvater Philipp, und ſein Vater eben
dieſes Namens Philipp Harsdorfer geweſen, wel—
cher letztere ſo wohl wegen ſeiner Reiſe nach Hol—
land, England, Jtalien und Frankreich, als auch
wegen Kenntniß der lateiniſchen, italiäniſchen, fran—
zoſiſchen und ſpaniſchen Sprachen: Ferner wegen
ſeiner beſondern Geſchicklichkeit in Wiſſenſchaften,
in der Muſik, in der Reit-und Fechtkunſt, wie auch
wegen ſeiner Bekanntſchaft mit vielen Furſten und
beruhmten Leuten in großem Anſehn geſtanden. Sei—
ne Mutter hatte Lucretia Scheuerlin geheißen, und
in einem alten ſchwabiſchen Geſchlechte zum Uran—
hern Albert 111. zum Großgroßbater Albert IV.
zum Großvater Albert V. und zum Vater Ga—
briel Scheuerlin gehabt, welche alle ſich vielen Ruhm
und viel Ehre erworben. Er ſelbſt ſey im Jahre
1607. den 1. Novembr. in der heiligen Taufe mit
dem Namen George Philipp, beleget worden, wel—
cher Tag vermuthlich ſein Geburthstag geweſen, ob er
gleich von demVerfaſſer ausdrucklich nicht angemerket
worden. Unter dieſer ſeiner Eltern Vorſorge habe er
es bey Zeiten ſehr weit gebracht, ſo, daß er noch nicht

das ſechzehnte Jahr vollig erreicht, als er nach Al

K5 torf
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torf geſchickt, und fahig geachtet worden, in den an
genehmſten Kunſten und hohern Wiſſenſchaften un—
terrichtet zu werden.

g. 5. Daſelbſt habe er in der Philoſophie und der
Rechtsgelahrheit zwar von allen Lehrern etwas zu
lernen geſucht, ſich aber am meiſten dem vortreffli—
chen und geſchickten Philologen und Geſchichtslehrer
Philipp Carlen, uberlaſſen, und weil er einen be—
ſondern Trieb zu den angenehmen Wiſſenſchaften bey
ſich verſpuret; ſo habe er keinen andern, als ihn zum
Anfuhrer in der Philoſophie, Philologie, Hiſtorie
und Poeſie verlangt, unter welchem er auch ſo wohl
zugenommen, daß man beny jeder Gelegenheit die
Merkmaale davon ganz deutlich wahrnehmen konnen.

g. 6. Nachdem er vier Jahr daſelbſt zugebracht,
ſey er im Jahre 1626. nach Straßburg gegangen,
und habe mit gleicher Fortſetzung ſeines Fleiſſes, die
Geſchichte und Staatslehren von dem beruhmten

Matthias Berneggern erklaren horen: Worauf
er ſich zu ſeinen Reiſen angeſchickt.

g. 7 Jn ſeiner Jugend habe ſo gleich bey dem
erſten Anblicke ſeine Geſtalt auſſer der liebenswurdi
gen Anmuth ſeines Mundes und der freymuthigen
und redlichen Stirne nichts gemeines von ihm ver—
ſprochen, auch viele zu einer rechtſchaffenen Liebe ge—

gen ihn gereizet: Und als ſich hernach in ſeinem leb
haften Angeſichte der Stutz und Spitzbart gezeiget,
die caſtanienraunen Haare lockenweiſe uber ſeine
Schultern hinunter gefallen, ubrigens der geſchickte

Glie
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Gliederbau des Leibes, nach welchem er weder zu
ſchmal und lang, noch zu niedrig und klein geweſen, ſein
mannliches Anſehen vermehret hatte; ſo habe ihm die—
ſes eine ungemeine Hochachtung und Ehrerbiethung

zuwege gebracht.

g. 8. Von Straßburg ſey er nach Frankreich,
England und Holland gereiſet, und nachdem er al—
les mit Sorgfalt und Klugheit beſehen, ſich auch
durch die Exempel und Lehren der trefflichſten Man—
ner erbauet, und dieſer Volker Sprachen wohl ge
lernt, ſey er aus Holland wieder in Frankreich zuru—
cke gekehret, und nach einigem Aufenhalte daſelbſt nach

Jtalien gegangen. Hier habe er nicht nur alles
Merkwurdige fleißig beobachtet, ſondern ſich auch
beſonders auf die italianiſche Sprache gelegt, und
ſeine ubrige Spracherkenntniß dadurch vermehret,
woraus er alsdenn ſo wohl in ſeinem politiſchen als
gelehrten Zuſtande ungemeinen Vortheil gezogen,

g. 9. Funf Jahr habe er auf Reiſen zugebracht,
ſey im Jahre 1631. in ſeinem Vaterlande wiederum
friſch und geſund angelangt, und eine kurze Zeit bey
ſeiner Frau Mutter verblieben; weil der Herr Va—
ter im Jahre 1630. bereits geſtorben. Als die Stadt
Nurnberg bey den damaligen Kriegszeiten ihres Be—

ſten wegen Herrn Joh. Jacob Tezeln, Rathis—
und Kriegsherrn nach Frankfurt am Mahyn ſendeten,

ware unſer Harsdorfer um deſto williger in ſein Ge—
folge aufgenommen worden: Je mehr die Vater des
Vaterlandes ſeine vielfache Gelehrſamkeit ſchon er—
kannt hatten.

g. 10.
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g. 10. Jm Jahre 1634. habe er ſich nach ſeiner

Zuruckkunft mit der Tochter des edlen Johann Si—
gismund Furers von chaimendorf, Herrn des
Raths, Namens Suſanna, ehelich verbunden, und
mit ihr in einer vergnugten Ehe funf Sohne Phi
lipp Sigismund, Georg Sigtzismund, Carl
Theophilus, Johann Sigismund, Georg
Philipp, und drey Tochter, Suſanna, Suſanna
Maria und Suſanna Helena, gezeugt; wovon
die drey Tochter und die zween alteſten Sohne nebſt
dem jungſten in ihren erſten Jahren, die Mutter a—
ber nach einer dreyzehenjahrigen Ehe im Jahre 1646.

den 27. Dec. verſtorben. h. i1. Wie nun der Ehe
ſtand nach dem Ausſpruche des Taeitus demjenigen,
welcher nach etwas hohern ſtrebt, zu einer beſondern
Zierde und Starke gereiche: So habe er auch noch
nicht drey Jahr darinn gelebt, als er ſchon in das
Stadtgerichte gezogen worden. Als er ſich hierin—
nen 18. Jahr lang in den Geſetzen ſeiner Vaterſtadt
geubt, ware erim Jahre 1655. in den Rathsherrnſtand
erhoben, und nach und nach aus dem Rathsherrn
DBurgermeiſter, aus dem Burgermeiſter Schoppe,

aus dem Schoppen Bauherr geworden.
ſ. 12. Er habe eine beſondere Gabe zu reden be—

ſeſſen, und bey den Burgern durch ſeinen bewegen—
den Zuſpruch erhalten konnen, was er gewollt: Durch
ſeine heilſamen Rathſchlage das gemeine Beſte be
fordert, auch alles, was offentlich und beſonders vor—
gekommen, durch Hulfe ſeiner Beredſamkeit, Wiſ—
ſenſchaft und Klugheit ſehr wohl ausgerichtet, und
alſo die Pflichten eines beredten Redners, eines klugen

Rath
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Rathgebers und eines geubten Staatsmannes voll.
kommen ausgeubet.

9. 13. Jm Umgange mit andern Leuten ſey er
angenehm und geſellig geweſen, und ob es gleich ſchei—
nen konnen,als ob dieſeGeſelliakeit durch die dabey vor—
kommende Leutſeligkeit, Hoflichkeit und Geſprachig—

keit zu weit gegangen ware; ſo hatte doch, weder die
Leutſeligkeit, ſeinem Anſehen, noch die Hoflichkeit und
Geſprachigkeit, ſeiner Ernſthaftigkeit Eintrag gethan,

noch die große Anzahl ſeiner guten Bekannten eine
Geringſchatzigkeit verurfachet; ſondern ſie ware viel—
mehr ihre allerangenehmſte Linderung und Maßi—
güng geweſen. Er habe ſich namlich durch ſeine edle

Aufrichtigkeit die Gemuther aller derjenigen, mit
welchen er geſprochen und umgegangen, ſo zu eigen
gemacht, daß man nicht gewußt, ob man in ſeinem
Umgange und Geſprache mehr durch ſeine Aufrich—

tigkeit, oder Hoflichkeit und Bereitwilligkeit zu die—
nen, gereizet worden, ihm gewogen und ergeben zu
ſeyn.

F. 14. Den Armen hatte er wohlgethan und ſei—
ne Freygebigkeit ſonderlich gegen ſeine Glaubensge

noßen, arme Studenten, und hauptſachlich Prediger,
jedoch ohne Prahlerey, bezeiget.

S. 15. Jn der deutſchen Sprache habe er ſo wohl
in der gebundenen als ungebundenen Schreibart viel
ubertroffen, und wegen mancher hierinnen wohl aus—
gearbeiteter Schriften ſey er in die fruchtbringende
Geſellſchaft unter dem Namen des Spielenden auf—
genemmen worden; wie nutzlich aber ſolches derſelben
geweſen, das konne man außer andern vortrefflichen

Aus
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Ausarbeitungen aus dem herrlichen Werke von Ge—
ſprachſpielen erſehen, welches er in acht Theilen zum
großen Vergnugen der Leſer heraus gegeben.

F. 16. Ja er habe bey wahrgenommenem Vor
theile ſelbſt mit Zuziehung des damals beruhmten
Poeten Joh. Clajus, im Jahre 1642. eine neue Ge
ſellſchaft, den gekronten Blumenorden an der Pegnitz,
aufgerichtet, und ſich den Namen Strefon beygelegt.
Es waren demſelben von allen Orten her viel anſehn—
liche Manner beygetreten, und unter andern auch
der beruhmte Sigismund Betulius, ſonſt von Bir
cken genannt, welche ſich bey dieſer Vereinigung in
Abſicht auf die Ausubung der deutſchen Sprache die
gelehrte Welt durch allerhand ſchone Proben verbind—
lich gemacht hatten, und der deutſchen Sprache noch
bis itzo zur Zierde und Aufnahme dienten.

J. 17. So wohl auf ſeinen Reiſen, als auch durch
ſeine heraus gegebenen Bucher habe er vieler Gunſt

und Gewogenheit erworben, und ſie auch zu erhalten
geſucht, und dieſee vornehmlich durch einen beſtan—

digen und fleißigen Briefwechſel; wovon ihn auch
ſeine uberhauften und wichtigen Geſchaffte nicht ab—
halten konnen. Die Anzahl ſeiner Briefe wurden
ſich in Tauſende abtheilen laſſen, und waren werth,
daß ſie nach einer angeſtellten Wahl zum Vorſcheine
kamen.

J. 18. Bey dem allen hatte er ſich nicht hindern
laſſen, viele Abhandlungen und Bucher heraus zuge
ben, welche, ob ſie gleich vor jedermanns Augen wa—
ren, dennoch eine beſondere Anzeige nothig hatten, da

mit
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mit ſich diejenigen nicht daruber beklagen konnten,
welche begierig ſind, die harsdorferiſchen Bucher mit
einmal uberſehen zu konnen.

9. 19. Es waren aber folgende:

1) Panegyris poſthuma Andr. Imhof, duumuiri,
Norib. 1637. in 4.

2) Cato Noricus, ſiue, Meditatio Panegyrica in
obitum loh. Frid. Löffelholzi, Septenmiri et
Scholarchae. ibid. 1640. in 4.

3) Memoria Chriſtophori Füreri ab Haymen-
dort. ib. 1640. in 4.

4) Porticus Auguſti, Ducis Brunſuicenſis. ibid.
1646. in 4.

)9) Periſtromata Turcica ex gallico verſa, quibus

6) Aulaea Romana oppoſita Periſtromatibus
Turcicis, cum annexa gallia deplorata. ibid.
Bag. in 4.

7) Specimen Philologiae Germanicae. ib. 16aG.
in 12.

8) Sophiſta, ſiue, Logica et Pſeudo- Politica ſub
ſchemate Comoediae reptaeſentata. ibid. 1646.
in 12.

9) Arcus triumphalis in honorem inuictiſſimi
lmp. Leopoldi. ibid. in fol.

10) De quadratura Cireuli. ibid. 1646. in 4.

i1) Die Fortpflanzung der hochloblichen frucht-
bringenden Geſellſchaft, mit einer Rede von dem
Geſchmacke vermehret. ibid. 1671. in 4.

12) Frau.
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12) Frauenzimmers Geſprachſpiele in g. Theilen.

Erſter Theil, mit einem Anhange und Schutz—
ſchrift fur die deutſche Spracharbeit

Andrer Theil mit angefugtem Schauſpiele der
deutſchen Spruchworter:

Dritter Theil, ſamt einem Schauſpiel von
Gleichniſſen.

Vierter Theil, ſamt einer Rede von dem Wor
te Spiel.

Funfter Theil, beſtehend in unterſchiedlichen
neuen Erſindungen und Beſchreibung der

Reitkunſt.
Sechſter Theil, beſtehend in vielerley ſeltnen

Fragen, Geſchichten und Gedichten, ſammt
angefugten Andachtsgemalden.

Siebenter Theil, beſtehend in unterſchiedlichen
Fragen von der Bildkunſt.

Achter Theil, in welchem die ſpielartige Ver—
ſtandubung vollſtandig abgehandelt wird, be
nebenſt 25. Fragen aus der Naturkundigung
und Sittenlehre. ibid. 1642. in forma pa-
tente.

13) Herzbewegliche Sonntagsandachten, nach den
ſonntaglichen Evangelien und Epiſtelterten aus
gemalet: Sammt 14. Wochenandachten, als
7. Betrachtungen uber die ſiebente Bitte in dem
Vater unſer, und ſo viel uber die ſieben Worte

Chriſti am Creutz. ibid. 1649. und 1652. in 8.
14) Der ſchönen Diana 3. Theil. ib. 1646. in 12.
15) Poetiſcher Trichter, 3. Theil: Erſter Theil

mit einem Anhange von der deutſchen Recht

ſchrei
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ſchreibung: Zweyter Theil, mit einem Anhange
von der Deutſchen Stammwortern:: Dritter
Theil, beſtehend in 100. Betrachtungen uber die
deutſche Sprache, etliche hundert Beſchreibungen
und Ausbildungen, und 10. geiſtlichen Geſchicht—
reden. ibid. 1650. in 8.

16) Nathan und Jothan, d. i. geiſt- und weltliche
Lehrgedichte und Rathſel. ibid. in g.

17) Des großen. Schauplatzes luſt- und lehrreicher
Geſchichte zwey Theile. Frankfurt 1651. in 8. und
Hamb. 166g. in g.

18) Eben dieſer Schauplatz hollandiſch. Utrecht 1670.

in g.19)7 Der große Schauplatz jammerlicher Mordge

„ſthichte, in 8. Theilen begriffen. Hamb. 1650. in 12.
und Franckf. i1660. in 8.

20) Eben dieſer Schauplatz jammerlicher Mordge-—
ſchichte hollandiſch. Utrecht 1b70, ing.

21) Herrn von Bellay hiſtoriſches Funfeck, nebſt Jo—
 ſeph Halls: Keunzeichen der Tugenden und Laſter,
.aus dem Franzoſiſchen gedollmetſchet. Frankf.

1652. in 12.
a2) Heraclitus und Nemoeritus, d. i. 200. froliche

und traurige Gaſchichte, benebenſt ·angefugten 10.
Geſchichtreden, wie auch 10. dreyſtandigen Sinn-

bildern.  Murnb. ibja.in 1a.
23) Deſiciae Mathematicae et Fhiloſophicae, d. i.
der mathematiſchen und philoſophiſchen Erquick-

ſtunden Dan. Schwenteri Fortſetzung zweyter und
dritter Theil. ibid, 1651. in 4. und eben dieſe Er—
quickſtunden vollſtandig in 3 Theilen ibid 1653

L St. Nachr. 2 24) Gott.
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24) Gottliche Liebesluſt, d. i. die verborgenen Wehl

thaten Gottes entdecket von Aloyſio Novarino.
Dieſen ſind beygefuget Paul de Barry heilige
Meynungen oder Vortrage.mit Gott in das Deut
ſche uberſetzt. VWolfenbuttel 1652. in 12.

25) Monſ. de Refuge kluger Hofmann, d. i. nachſin
nige Vorſtellung des untadelichen Hoflebens, mit
vielen lehrreichen Spruchen und Exempeln ge—
ziert. Nuenberg 1654. Frankfurt 1655. in 8. 1667.

in I2.26) Geſchichtſpiegel, oder hundert denkwurdige Be
gebenheiten, benebenſt 15. Aufgaben von der Spie

gelkunſt. Nurnb. 1654. in 8.2) Ars Apophthegmatica, d. i. Kunſtquelle denk

wurdiger Lehrfpruche und ergetzlicher Hofreden.
ibid. 1655. in 8.

28) Artis Apophthegmaticae:æbũtinuatio, d. i. fort
geleitete Kunſtquelle durch Quirinum Pegeum. ib.

1656. in 8.
29) Deutſcher Secretarius. ibid. 1656. und nebſt dem

andern Theile vermehrter aufgelegt. ibid.. 1bögo.

in g.
30) Die hohe Schule geiſt- und ſinnreicher Gedan

ken, vorgeſtellt durch Dorotheum EleutheruriiMe-

lethephiluim. ibid. in 12.
3z1) Der konigliche Catechiſmus aus dem Franzoſi

ſchen gedollmetſcht. ib. in i2. und in 4.
32) Der Maßigkeit Wohlleben und der Trunkenheit

Selbſtword, mit etlichen Beylagen und einer wob

rede der Maßigkeit vermehrt. ibid. in i2.

33) Hun
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35) Hundert Andachtsgemalde, in welchen die wah-
re Gottſeligkeit kunſtſinnig ausgebildet und erkla-
ret wird. ibid. in 4.

34) Speculum Solis C. Ritters vermehrt. ibidem

35) Groß Trincir-oder Vorlegbuch. Jtem von
Tafeldecken, Schaugeruchten c. ibidem 1657.

in 4.
36) Das Trincirbuch zum zweytenmal vermehrt und

mit neuen Kupfern geziert. ibid. in4.

g. 20. Der vielen Verreden und Anſprachen,
Lobfpruche und Gluckwunſchungen will er nicht geden

ken; ob es gleich jii wunſchen ware, daß man ſie aus
den Buchern, wo ſie zu ſinden ſind, zuſammen laſe, und
utn Brucke befordern mochte.

G. zi. Wie er von der fruchtbringenden Geſell—
ſchaft nach der damaligen Gewohnheit den Beyna—
men des Spielenden ohne Zweifel wegen ſeines ferti—

gen und beſonbern Witzes etwas neues un ſinnrei
ches zu erfinden bekoinmen hat: So habe er aus ei—

genem' Antriebe bald unter dem Namen des Stre—
fons, bald des Dorothei Eleutheri Melethephili, bald
des Quirini Pegei, verborgen ſeyn wollen. War—
um aher Vincentius Placcius in dem Verzeichniſſe
drr falfchbenamten (Catalogo Pſeudonymorum)
weder des Spielenden, noch des Strefons, noch des
Meletephili gedacht, moge vielleicht daher kemmen;
weil er entweder dieſe Schriften unter dieſen Namen
nicht geſehen, oder nichts von ihnen gehoret, oder ſie
ihrem eigentlichen Verfaſſer nicht zuſchreiben kon—

22 nen.
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nen. Von Quirino Pegeo ſchreibe er, daß die Bu—
cher, welche unter dieſem Namen heraus gekommen,

nach dem Bericht Herrn Geislers Dec. 2. n. 7 und
Georg Neumarks Palmbaums im 12. Cap. Georg
Philipp Harsdorfern zugehorten.

F. 22. Der Wahlſpruch des Herrn Harsdorfers
ſey ein Spruch des Seneca geweſen: Miſeri morta-
les, niſi quotidie inuenirent, quod diſcerent, wel—
chen er nicht nur in die Stammbucher der Studen
ten und Reiſenden geſchrieben, ſondern auch durch
ſein Beyſpiel bewieſen hatte, da er ſo vieles zur Be—
forderung ſeiner eignen und anderer Menſchen Er—

kenntniß ans Licht geſtellt. Ein gewiſſer Mann
welchen er durch die Buchſtaben L. B. R. andeutet,
hatte auf dieſen Wahlſoruch geſehen, da er in felgen
den Verſen das vortreffliche Naturell des Herrn
Harsdorfers abgeſchüdert: 2

Quis te beatior? dies nec vnus

Vergebat ad finem, quod inquirendo
Notn repperiſti cognitu quid dignum: ĩ
Non quaeſiſtii vel ſemel quicquamn, quin
Non et ſimul felix repfrtor eſſes;
Nil repperiſti, quod breui kaud diſcebas,
Tandem diu ſcrutatus inueniſti
Mortem, optimum Magnae repertum Matrit.
Nec fata coeca iuſſa haec ſanciebant;z
Iam exhauſeras dudum ſcientiarum
Antra oinnitun, ſic, vt nikil reſtare
Induſtriae Tuae putaret Orbis.
Hinc Eu! diu fruſtra laborando „ne
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Fias miſer, nunc eſſe Te mortalem
Vetant, et ad ſedes vocant ſupernas.
Vbi licet nec diſcis, aut quod diſcas,
Vnquam inuenis, felix tamen laetusque
Ilam cuncta quaeſiiſti et inueniſti.

S. 23. Jm Witwerſtande habe er eilf Jahr ge—
lebt und in demſelbigen fur die gute Auferziehung ſei—

ner Sohne fleißig geſorget, ſein Hausweſen aber
durch ſeine leibliche Schweſter Lucretia, eine ver—

witwete Paumgartnerin von Holenſtein, verwalten
laſſen:

L. 24. Bis er endlich nach weit und breit wohl
erlangtem Ruhne und  dem gewkhnlichen Beyworte
des gelehrten Harsborfers durch ein Fleckfieber und
die Vorvothen des Nierenſteins zu Nurnberg im
Jahre 1658. den 22. Septembr. bey einem Alter
von 50 Jahren, iu. Monaten und 2. Wochen dieſer
Zeitlichfeitentriſſen worden.
g. z5. Die beichenpredigt habe ihm Johann Mi
chael Dillherr bey der Sebaldskirche, und im Jahre
darauf den 23. Merz zu Altorf Vitus Georg Holz-
ſchuher pon. Neuburg eine Rede zum Andenken ge
halten.
gS. 26. Hierauf fuhret der Herr Verfaſſer unter

ſchiedene Urtheile und Lobſpruche gelehrter Manner

won der Gelehrſamkeit und dem Fleiſſe des ſeligen
Harsdorfers an, ſonderlich Schottels, Richters,
Neumarks, Durrs, uffelmanns, Wagenſeils und, in
dem h. 27. einige. Letterwechſel, worauf er in dem
letzten h. mit folgender Schrift., welche auf, dem

13 Kirch—
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Kirchhofe zu St. Johannes an ſeinem Begrabniſſe
zu finden iſt, beſchließet:

Mors vitae imitabilis Echo.
Conditorium hoc

Georgius Philiopus Harsdorferus
Patriae Senator

Immutationis ſuae memor

Sibi Poſterisque pon. vol.
Anuno

.1CLeMentlae DIVInae.
121

Hetrr Neumeiſts giebet in ſeinem hiſſoriſch· criti
ſchen Verſuche von den deutſchen Porten auf der 46.
Seite unſerm Harsdorfer den Rühm, daß deſſen
Witz und Gelehrſamkeit und das Hob, welches ſeinen
Verdienſten gehoret von ihm nicht, geniug beſchrie—
ben werden konnte. Von ſeiner Peſie urtheilet exh
daß ſie wegen der beſondern Erfindung unb Wichtig
keit der Sachen geprieſen werden tußte: Nur!hat
te dieſer gelehrte Mann zu wenia Bebenken getrk
gen, neue Worter zu machen, wesbegen ek!auch nach

dem Sinne des Lucianus pαονα οöνα genen-
net werden konnte. Diejenigen, welche ihm gefoigẽ,
aber ſeinen Witz nicht lzu erreichen, vermogend ge
weſen, hatten in der Poeſie und Spräche vieles ver—
dorben. Es wurde uberftußig fehn, wenn man zu
dieſem Urtheile noch etwas hinzuſetzen wollte; oder es
wurde vielleicht nur darinnen beſtehen konnen, daß er
zuweilen dem Namen eines Spielenden: zu ſehr“ ge
folgt. Waren zu unſern Zeiten ſolche große Man

ner
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ner zu finden, welche wie der beruhmte Harsdorfer,
bey der grundlichen Erkenntniß ſo vieler Sprachen,
bey der Kenntniß der artigen Welt und bey ihrer
ubrigen Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft, den Eiſer
beſaſſen, ihrem Vaterlande auch auf dieſe Art zudie—
nen, wie er gethan hat: So wurden alle derglei—
chen Anſtalten einen geſchwindern Fortgang erhalten,

zumalda die deutſche Gelehrſainkeit, wo man ſo ſagen
darf, dem mannlichen Alter nahe kommt, nachdem
man viele Vorurtheile abgelegt, einen beſſern Ge—
ſchmack gewonnen, und die nutzlichen Wiſſenſchaften

fleißiger und grundlicher zu treiben angefangen hat.
Wir werden. nicht unterlaſſen, unſern Leſeyn vinige
Nachricht von ſeinen Geſprachſpielen und der Probe
ſeiner deutſchen Philologie ins kunftige zu geben, pa—

gyit man noch mehr uberfuhret werden moge, er ſey ein
Deutſcher, deſſen Namen ein beſtändiges

Andenken verbienet.
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